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Vorrede
zur zweyten Auflage.

vDeit der erſten Auflage dieſes Handbuehs
iſt in Teutſenlund die Anſicht der Gegen-

ſtunde deſſelben ſehr verändert. Es iſt
nicht menhr die Mode unſrer Senriftſteller,
nur in einer Republik Freyheit zu glau-
ben und die Gleichkheit der Menſchen
im Scaate bringt nieht mehr ſo viele De-
elamationen hervor. Man hae ſelbſt ſei-
nen uwithenden Haſs gegen Erbadel ge-
mäſsigt, der Vertheidiger deſſelben wird
niehnt mehr beſehimpft, und man hat ein-
geſenen, daſs, uenn freylien Rang nur
dem Verdienſte, nieht der Geburt, ſo dociſt
auenh Reichehum nickt der Geburt, ſondern

*3 dem
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dem Fleiſse geblihre, und alſo Erbadel
gar niehkt lächerlicher oder gefünrlicher

ſey, als Erbreichthum.
Dieſs iſt die Orſache, die den Ver-

Jſuſſer veranlaſst hat, viele Noten weg zu
ſtreichen, uwelene in der erſten Ausgabe
ſtehen, und die inm damals oft der Un-

ille abpreſste.
Manches iſt dagegen neu hinzuge-

ſetæt. Das Urtneil ſey dem Leſer uber-

luſſen.
Halle, am r2ten Oect. 18ozg.

Theodor Schmals.
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Metapolitit.

1 auſendfache Gefahren bedrohen hienie—

den die Rechte, alſo die Freyheit, des
Menſehen;, theils von der Vernunftloſen
Natur, theils und noch mehr von der Bos-
heit ſekter eignen Brüder.

J

S. Reines Naturrecht. 9. 33. vergl.
mit 6, 31. 40.

2.
Gegen dieſe Gefahren Sieherheit zu

ſuehen, beredet uns nieht blos eine erlaub-
te Neigung, ſondern gebietet uns ſelbſt die
Pflicht.

A Denn



Denn das Geſet? der Gerechtigkeit ge-

bietet die Würkliehkeit der Freyheit der
Menſechen, und die Hinwegräumung, jedes

Hinderniſſes, was inr im Wege ſteht. Die
Sicherheit unſrer Rechte iſt aber die Frey-
heit, und die Freyheit iſt niehts anders als
die Sicherheit, die Unverletztheit unſrer
Rechte.

3.
Die Erfahrung lehrt, daſs eine Verei-

nigung mit andern das würkſamſte Mittel
ſey gegen die Gefahren, die der Freyheit
drohen, uns zu ſchützen. .7

4
Eine ſolehe Geſeſiſehaft, wenn ſie nicht

etwa erlittenen Schaden zu erſetzen (ſoeie-
tas aſſecuratoria) ſondern bevorſtehenden

Gefahren mit vereinten Rräften zu wehren,
eingegangen wird, mag man einen Sicher-
heitibund (ſoeietas defenſoria) nennen.

5.
Ein ſolcher Sicherheitsbund enthielte

dann eĩnen doppelten Vertrag: 1) ſich ge-
genſeitig ſelbſt von aller Verletzung unter

einander 2zu enthalten weleches freyliech
ſehon das Recht der Natur überhaupt ver-

bie-
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bietet 2) auch jeden ungerechten Anfall
auf einen der Mitgenoſſen, oder jede an-
dere Gefahr mit vereinten Kräften, ſo viel
es möglieh iſt, zurückzutreiben.

ö6.

Doch vwird die Geſellſehaft keinen der
Ihrigen gegen gerechte Anſprüche eines
Fremden oder eines Mitgenoſſen in Schutæ
nehmen können.

Denn, weil ſie dann eine Unterſtütze-
rin der Ungerechtigkeit würde, ſo verlöhre
ſie dadureh mit ihrem moraliſehen Werth

auch alle ihre rechtliche Kraft.
R. N. R. G. 135.

7.
Hingegen wäre ſie auech an ſieh gar

nieht verbunden, aueh noch ſo gerechten
Anſprüchen Fremder wider einen ihrer Ge-
noſſen ihren Arm zu leihen, ob wohl ſie al-
lerdings dazu berechtigt ſeyn kann.
2Rra. MV. R. J. 91.

8.
Aulie Verträge werden nieht durch die

Worte verbindlien, (beſtehen nieht einmal

A 2 in
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in Worten) ſondern dadureh, daſs der,
welcher im Vertrauen auf das Wort des an-
dern leiſtet oder ſonſt handelt, im Fall ei-
nes Wortbruchs wider ſeinen Willen, alſo
viderrechtlich zu leiſten oder zu handeln
beſtimmt wäre. Eben ſo wird der Sicher-
heitsbund durch die Leiſtungen, durch die
Anſtalten, die man im Vertrauen auf ihn
traf, verbiodend, ja ohne Worte durch ſieo
ſelbſt geſehloſſen. Man eiit bey Gefahren
unverabredet zuſoammen, man hilft ſieh,

hilft ſicn wieder, nimmt gegenſeitige Ver-
bindliehkeit dazu allmählich an, und der Si.

cherheitsbund iſt geſehloſſen, ohne Wort.
ohne datſs die Sehlieſtenden vielleitht ſeibſt

es bemerken.

R. N. R. G. 104 bis 108, vorzüglich
den letztern.

9.
Vebrigens können die Sirherheitsbun-

de, aueh auſser der verſehiedenen Art, wie
ſie ihre höcbſte Gewalt verwalten laoſſen,

noch durch manche ſie modificirende Neben-

beſtimmungen vielfach verſehieden ſeyn.

»R. N. R. J. 126 129.
I10.
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10.
So können einige nur auf gewiſſe Zeit

geſehloſſen werden (ſocietas defenſoria tem-
poraria) wie Caravanen; andera hingegen
ſind auf keine Zeit eingeſchränkt (ſocietas
dsfenſoria perpetua).

1 11.
Einige können nur gegen gewiſſe Ge-

fahren oder zur Sicherheit gewiſſer Rechte
allein geſchloſſen werden (ſocietas defenſo-
ria minus plena) wie ein Deichband zum
Beyſpiel; andere vereinigen ſich zur Siche-

rung aller Rechte gegen alle Gefahren (ſo-
eietas defenſoria plena.)

1

12.Endẽk: in einigen kann der Sicher-

heitsbund ſelbſt das einzige allgemeine Ver-

hattniſs ſeyn (ſoeietas defenſoria pura, un-
vrmiſchter Sicherheitibund) in andern
kann auſserdem noch ein anders allgemei-
nes Verhältniſs unter den Verbündeten Statt

ſinden ſoeietas: defenſoria mixta, ver-
miſehter Sieherheitsbund).

43 II.
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II.

13«.

Ein Sicherheitsbund ohne Linſehrän-
kung auf Zeit und zur Sieherung aller Rech-

te kann eine politiſche Geſellſchaft (ſocietas

politica) genennet werden.
Um Zweydeutigkeiten 2zu vermeidem,
wähle ich lieber den Ausdrueck politi-
ſehe Geſellſehaft, als den: bürger-
liche.

14.
So lange noeh die Menſchen in der

ãuſserſten Wildheit der rohen Natur, als
bloſse Jüger oder Fiſeher, oder noch nicht
einmal als ſolehe, umher ſtreifen, iſt eine
politiſehe Geſellſehaft nieht gedenkbar.

Denn jeder unter ihnen hat kaum et-
vwas mehr als ſein nacktes Menſehenrecht,
und ſo eigenthumlos ein bequemeres, ſtets

bereites Mittel der Sicherheit in der Flucht.
Unter ſolechen Menſchen, werden ſelbſt dio
Bande zwiſchen Mann und Vſeib, 2zwi-
ſchen Mutter und Kind, nur durch. thieri-

ſche Bedürfniſſe geknüpft, und die Noth-
Wwen
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wendigkeit der Nahruog nachzugehen, die
Unmdgliehkeit ſich lange zuſammen zu nüh-
ren, Zerreiſset ſie um ſo leiehter, je ſchnel-

ler die Sättigung grober Sinnlichkeit Ueber-
druſs gebiert, und dieſer den Haſs erzeugt.
Wie könnte alſo unter rohen, jähzornigen
Menſehen eine Geſellſehaft von weniger
mũchtigem Intereſſe beſtehen?

15.
Wenn aber die ſteigende Cultur den

Menſehen der Humanität näher führet;
wenn er Eigentnium erwerben, und da—-
durech kennen lernt; wenn er eines Schut-

zes dafür zu bedürfen anfängt, welchen er
für ſeine bloſsen VUrreehte zu ſuchen nicht

bedurfte: ſo. önnen, ſo müſſen politiſcho
Geſellſehaften entſtehen.

»Dalſs das Eigenthum ohne gie Gelſell.

ſehaft möglieh ſey, und es dafür frem-
der Anerkennung nieht bedürfe, ſ. R. N.

R. Abſehnitt VIII. Robinſon Cruſoe
vertheidigt das Seine ſehr rechtmäſsig
gegen Wilde, welehe es rauben wollen.

Hie Geſellſehaft kann das Eigen-
thumsreeht erweitern, indem ſie dise

A 4 Er-
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Erwerbsarten vermehrt, die Verluſts-
arten einſehränkt. Aber, daſs ſie erſt
Eigenthum hervorbräehte, iſt ſo un-
wahr, daſs ſie vielmehr dureh Eigen-
thum orſt veranlaſst wurde.

16.

Dieſe Geſellſcehaften ſind die wiehtigſto
irdiſcehe Angelegenheit des Menſchen.

Deonn ſie ſind nicht nur unerlaſsliche
Bedingung aller Cultur zur Humanität, ſon-
dern ohne ſie würden wir auch in allgemei-
ner Unſicherheit unſerer Rechte und unſe-
rer Freyheit nicht als moraliſebe Weſen (im
Aeuſsern) exiſtiren könoen (6. 1. 2.)

Humanität iſt die, Fähigkeit, dis grö-
bern Freuden, d. indtslehe wir mit
den Thieren gemein baben, den fei-

nern, deren wir auf Erden allein em-
pfünglieh ſind, aufzuopfern. Freylich
alſo nur Sinnliehkeit für Sinnlichkeit.
Aber fähig grobere Sinniichkeit der
feinern 2zu opfern, werden wir leich-
ter fähig, alle Sinnlichkeit, dem Geſetz
zu unterwerfen. Die Cultur hat alſo
an ſieh nicht abſoluten Werth, aber ſehr

hohen Vſerth dureh ihre Beziehung auf
die
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die Moralität, wozu ſie ſich gleichſam
als eine Vorübung verhält. Schade,
daſs wir nicht einen deutſehen Namen

für ſie haben. Aber laſst uns anch nur
dankbar gegen das alte Volk, von
dem unſere Väter den erſten Samen
der Cultur erhielten, ein aus ſeiner
Spraohe abgeleitetes Vortidafür brau-
chen. Aufklärung erſehöpfet lange

nicht genen Begrifſffſ. Da Kug ſeyn
and gut  ſeyn ſtets 2zweyerley iſt, ſo
liegt im Begriff: Aufklärung, gar nicht

jene edle Beziehung auf Moralität, wie
im Begriff: Cultur.

»*gonderbar! der Jüger kennt die poli-

tiſehe Verbindung nient. Der Hirt
fängt ſie an. Der Ackerbauer vervoll-

kommnet ſie. Socgeht alſo die heiligſte
Verbindung auf Erden, ja ſelbſt unſre
Cultur gleiehen Schritt mit unſerer

Nahrung.

m.
17.

Vſenn dies Menſehen im Hirtenleben
daurendes Eigentnum erwerben, (0. 15.)

As wenn



wenn das Bedürfniſs gegenſeitiger Hülfe in
dem Erwerbe ſelbſt, erſt die Familien dau-
render bindet, die moraliſehe Liebe zwi-
ſchen Mann und Weib, 2wiſehen Eltern
und Kindern eben dadurch hervorkeimen
Jäſst, und dann das neue Verhältniſs zwi—
ſehen Herrn und Knecht entſteht, ſo verei-
nigen ſieh allmählieh die Menſehen in Horden

d. i. auf keine Zeĩt eingeſehränkte Geſell-
ſchaften zur Sicherheit aller echte, wel-
ehe ohne Eigenthum am Griad und Eoden

ſelbſt mögliek ſind.

18.
Solche Horden önnen nur auf eine

zweyfaehe Art entſtenen, entweder mono-
kratiſch, oder pantokratiſet.

19.
l) Monokratiſch wenn ein Haus-

vater mit ſeinen Kandern und Kneochten ſich
ſtark genug glaubt, ſeine Heerde gegen
wilde Thiere und ihnen ähnlithe Menſechen

zu vertheidigen (Famir a-Horde, ſocietas72

politiea nomadum doneſtiea.)

20.
In dieſer Horde iſt dann der Sicher-

heitsbund ſelbſt nicht das einzige allgemei-

ne
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ne Band unter den Mitgliedern, ja ſelbſt
nur ein zufälliges, indem dasjenige, wel-
ehes ſie als Familienglieder vereinigt, das
erſtere und ſtärkſte bleibt. (8. 12.)

21.
Natürlich; wird das Verhältviſs des

Hausvaters, als Verſorgers ſeines Veibes,
ſeiner Kinder, ſeiner Knechte und als er-
ſten hauptſuehlichen Eigenthümers deſſen,

was vertheidigt werden ſoll, die höchſte
Gewalt in die Hand deſſelben geben.

Veber dendegrit der hoehſten Gewalt
ſ. das R. N. R. im allg. Geſollſehafts-

recht.
e )Pas Verhältniſs 2wiſchen Eltern und

Kindern wird mit Unrecht Geſellſehaft
ßenannt. Da iſt kein. gemeinſehatftli-
cher Zweck, (in dem der Vater erziehen

viln und der Sohn ſich dagegen ſträubt)
keine gemeinſehaftliche Anwendung
der Kräfte zu dieſem Zweck, keine ge-
meinſehaftliche Wahl der Mittel oder

Vebertragung derſelben.
e*  Frinnern muſs ich hier wieder, daſs

es in dieſem Bunde gar nieht eigentliech

auf



auf Vertheidigung der Vrrechte an-
kommt, ſondern hauptfächlich auf die
der erworbenen Rechto. (0. 15.

Das Verhältniſts zwiſehen Heprn
und Knecht (nicht das abſcheuliche
zwiſehen Eigentnümer und Sklaven) iſt
eines der ehrwürdigſten unter unver-

dorbenen Menſchen. Es iſt widerſin-
nig, alle Knechtſechaft, hiſtoriſen ale

aus ungerechter Untardrückung ent.
ſtanden, anzuſehen.. Aueh. abgerech-

net, daſs keine Luſt zu herrſchen ent
ſtehen konnts, ehe. qian herrſehen ge-
ſehen hatte: ſo würde docb. in jnem
raſtloſen Umherſtreifen in den Wüſten
der Unterdrücokte: ſiaherlich die erſte

Gelegenheit erſehen haben, zu ent—
füehen und ſeinem Tyrannen ſelbſt ei-
nen Theil ſeiner Heerde (von Rechts-
wegen) mit fortznnehmen., Denn
ſelbſt duren Suneruino gefeſſelt zu
verden, wird der Meuſch erſt bey
fortſehreitender Caltur, nämlieh im
Zeitalter der Barbarsy, fähig. Blieb
aber ein Anfangs gezwungner naether
virklieh, etwa weil ihm die begueme-

re
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re Nahrung beſſer gefiel, als ſein vo-
riges Umherdarben im Jägerleben: ſo
gründete ſien ja die Unterwürfigkeit
doch auf Vertrag. Die Kneehtſchaft
var alſo nieht Druek, ſie war entwe-
der Zuflueht des Unglücklichen, wel-
cher dureh Geſchick, oder eigne Schuld,

ſeine Heerde verlohren hatte, oder
die erſte Stufe, über welehe der rohe

Jäger aus thieriſeher Wildheit zur
Menſehlichkeit emporſtieg.

A 821,
»Aber VWaruni waren jene Men-

„ſehen ſolehe Thoren, daſs ſie niecht
„lieber ſelbſt Heerden occupirten, als
„ſieh zur Wartung fremder Heerden
»Verdangen.“ Ohne Zweifel darum,
weil es leiehter iſt, ſich die Oecupati-
on einfallen- zũ laſſen, als zu occupi-

ren; darum, weil der Uebergang
vom Jägerleben zum Hirtenleben we-—

nigſtens eben ſo ſehwer war, als noch
jetzt der Vebèrgang von Armuth zu
Reiehthum. UVebrigens verſteht
es ſich, daſs der Herr, welcher die
Grenzen ſeiner Berecktigung über-
J

ſehrei—
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ſchreitet, dem Knecht, wie der Belei-
diger dem Beleidigten, verhaſtet wird.

22.
II) Pantokratiſen entſteht eine Hor-

de dureh die Vereinigung mehrerer freyen
Hirten (henotiſcle Horde, ſocietas politica

nomadum henotica.)

23.
In dieſer Horde iſt auſsen dem Sicher-

heitsbunde kein anders allgemeines Ver-
hältniſs unter, den Mitgliedern.

»Mur im kFortſohreiten der Coltur mö—-
gen ſie zugleiehn aueh eine Religions-
geſellſehaft bilden.

24.
Die henotiſehe Hordę kann alſo ganz

frey über ihre höchſte Gewalt diſponiren.

25.

Die gegenſeitiger Hülfsleiſtungen knü-
pfen dieſe Hirten an einander, ſo daſs kei-
ner einſeitig und ohne Bewilligung der übri-

gen die Horde verlaſſen darf.
Denn
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Denn in jeder Leiſtung liegt die Be-
dingung der Gegenleiſtung; und im Zu—-
trauen auf die Treue der übrigen trifft jeder

Anſtalten. (d. 8.)
*R. N. R. gJ. 104 108. leh bin

überzeugt, daſs wenn ein mir ſehr ach-
tungs würdiger Schriftſteller, ſo bald

er nur nieht gewiſſe Vorderſütze zu
ſeiner Beurtheilung der franzöſiſehen
Revolution mit Fleiſs und im voraus
eingenommen, ſuchen will, er ſinden
werde, daſs iehn in jenem (9. 108.)
auſser der Autorität aller Menſehen,
auch die Wahrheit auf meiner Seite ha-
be. Wenn alſo ein Hirt die Horde ver-
laſſen wollte, und den Vorwürſen der
übrigen erwiederte: „Ihr ſeyd groſse
Rechner des Nũtælichen,““ ſo könn-
ten dieſe ihm antworten: „wir ſind
nur genaue Rechner unſers Rechts.““

26.
Die Familien-Horden werden am En-

de henotiſehe Horden, wenn auch immer
die höehbſte Gewalt in den Handen eines
einzigen bleibt.

J

Denn.
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Denn, wenn der Vater ſtirbt, und
die Söhne im Horden-Verein bleiben, ſo
ſind ſie freye und unabhängige Hirten, ihre
Horde alſo, wenn ſie ſie fortſetren, he-
notiſeh.

Den Knechten aber muſs der Herr,
wenn er ſich und ſeinen Nachkommen die

Horde erhalten will, ebenfalls mit der Zeit
auſser dem Unterhalt, Lohn geben, Er
kann in jenen erſten Zeitendéèr Menſehheit
nur im Vieh beſtehen. Mag afſo der Knecht

anuech immer dem Herrn noch Arbeiten 2u
leiſten ſehuldig ſeyn, welehe dieſer vermö-
ge der höchſten Geſellſehaftsgewalt allein
nicht fordern könnte  ſo iſt er doen, ſobald
er ſelbſt Eigenthümer iſt, in einem andern
Verhältniſſe als Knecht, in einem andern,

als Sicherheitsbundes-Genoſſe, und in die-
ſem als ein henotiſeh vereinter Mann zu
betrachten, der ſieh gern der höelien Ge-

walt ſeines Herrn unterwirft.
Nan vergleiehe 1 Buch Moſis 29. v.

15. und 30. v. zö. f. f.

27.
Auſser den perſönliehen Kräften jedes

Horden. Genoſſen, kann alles übrige, wel-
ches
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ches die Horde, ihre Sicherheit zu ſchaffen,
anwenden kann, das Hordenvermögen ge-
nennt werden.

28.
Dieſs Hordenvermögen kann offenbar

in niehts anderm beſtehen, als vornehmlieh

in ihren Heerden, und dem, was von den
Früchten derſelben, nach der Unterhaltung

der Menſchen, übrig bleibt; und dann in
dem, was ſie ſonſt von der Erde an Pro-
ducten der uncultivirten NVatur nenmen mö-

gen. Dieſs letztere aber wird in keinen
groſsen Anſehlag kommen, da das wenig
äuſsern Werth haben kann, was jeder oh-

ne groſse Mühe nehmen kann.

29.
Heerdenloſe Knechte können nicht als

Theilnehmer am Hordenverein ſelbſt ange-

ſehen werden.
Denn ſie ſind ihren Herren und nieht

der Horde verhaftet, müſſen auch wider
ihren Willen jenen zur Horde folgen, ſo
lange ihre Dienſtzeit währt, und haben
weder gleiches Intereſſe angder gemeinen

Sieherheit, noch gleiehes Pfand für ihro
Treue.

J B 39.



18

30.Sie ſind dagegen aneh der Horde un-

mittelbar zu niehts verpſiichtet.

Nur wenn es ums baare Leben geht,
werden ſie ſich ſelbſt mit vertheidigen,

ſo wie, ſagte Möſer, im Deichbande
aueh der Niehtangeſeſſene Steine und

Sand trägt, wenn ein Deichbrueh zu
befürechten iſt, der dem Leben eines
jeden droht.

31.
Nur dürfen ſie nieht bloſs fordern,

daſs die Horden-Genoſſen ſich ſelbſt aller
Verletzung ihrer Rébehte enthalten, ſon-
dern aueh, daſs man ſie gegen ungerechte

Angriffe ſehütze.

Denn ohnoe Sicherheit würden ſie nicht
im Stande ſeyn, ihre Pflichten gegen ihren
Herrn zu erfüllen. Es liegt daher in ihrem
Verdingsvertrage mit dem Herrn, wie in
dem Hordenvertrage des Herren mit ſeinen

Genoſſen, daſs aueh die Rechte ſeineo
Knechte geſehützt werden.

iun.
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IIIl.

32.
Die Horde kaon zwar alle Rechte

ſehützen, welche Hirten haben; aber nicht
alle, welehe Menſchen haben können.

Denn der hBoden ohne Cultur nührt die
Heerde nieht lange und zwingt die Hirten
ſtets andere Weiden aufzuſuehen. In die—
ſem. ſteten Umherziehen iſt es alſo unmög-
lich, daſs aĩo:Iorde gerade das für die Cul-
tur wiehtigſto Recht des Menſehen ſehüt-
zen könnte das Eigenthum 'am Grund
und Boden.

*Ja, ſie kennen dieſs Recht nicht ein-
mal, kennen es nieht einmal dann,
wenn aueh Ackerbauer rings umher
ſie in einen-gewiſſen Kreis eingeengt
haben. Denn daſs nieht geſellſchaftli-
ehe Verträge, ſondern Bearbeitung
allein den Boden der Erde in ein Ei-

Sgenthum bringen könne, welches ge-
gen jeden 2u rechtfertigen iſt das,
dachter ich, ſollte nun wohl eingeſe-
hen werden.

n—  2— ue3]ze
B 2 Lin
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Lin Hirtenvolk kann alſo noch weni—
ger den Begriff eines Territoriums ha-
ben. Wo kein einzelner Eigenthum
hat und kennt, wie ſollte da, higen-
thum aller gedenkbar ſeyn? Sonder-
bar iſt es, daſs man einem Hirtenvol-
ke ein Recht an einem Gebiete aus

dem Grunde, „daſs es dieſen Strieh
„Landes beſtreiten Könne,““ herlei-

ten will. Wenn Herr Kant darin Recht
hat, daſs jedem Volke das Land ſo
weit gehöre, als es daſſelbe beſtrei-
ten könne: ſo ĩſt es unmöglieh, zwi—
ſchen zwey Vdlkern Schiedsrichter zu
ſeyn. Lie müſſen ſieh ſenlagen, um
zu ſehen, weleches von ihnen dann
wirklich beſtreiten könne.

33.Der Staat alſo, als der Sieherheits-
bund ackerbauender Meiſehen, unterſehei-
det ſich von der Horde auptſächlieh da-
dureh, daſa er allein alle erworbene Rechte

des Menſehen zu ſechützen im Stande iſt.
Das bedarf keiner Bemerkung, daſs
hier unter Ackerbau jede Bearbeitung

des Bodens verſtanden vwerde, welche

Ei-
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 Eigenthum deſſelben erwirbt, 2. B.
a. Vmaunung u. ſ. w.

34.
v.. Aber ſo uneingeſehränkt der Staat in
Abſieht der Rechte iſt, welche er ſehützen
kann: ſo eingeſehränkt iſt er in ablicht des
Kaums, innerhalb deſſen er dieſs vermag.
Denn er kann nur innerhalb der Grundſtü-
eke, weleke ſeine Genoſſen durch Bebau-
ung und Bearbeitung eingenommen haben,

ikré Rechte ſenicen indem jeder der Mit-
genotten an ejn Pedriſſes Stuek Lunades ge-

ſeslt it.
35..Der Verein kann aber unter den Staats-

genoſſen entweder 1) ſehon vorher als Hor-
de exiſtirt haben, alt Familien- oder heno-
tiſehe Horde, dOder 2) er entſteht erſt nach

der Einführung des Ackerbaues unter den
einzelnen Anſiedlern, und wird da wieder-
um als Familien-Staat, oder als henoti—

ſcher Staat, exiſtiren.
36.

In dem Familien-Staate, wie in der
Familienhorde, wird, wie in einem ver-

B 3 miſeh.



miſehten (d. 12. und 21.) und monoerati-
ſchen Sicherheitsbunde, die iöehſte Gewalt
vom Anfang in den Horden des Hausvaters
ſoyn; da hingegen im henotiſehen Staat die
Genoſſen deſſelben frey darüber verfügen

können. J37. JAber ſo vie die Horden am Ende aſſè
henotiſch werden, wenn ſie gleigb monoera-

tiſeh bleiben 26.) ſo wirq auch äer PFa-
milien- Staat am Ende henotiſeh, wenn ent—

weder die Söhne eines Vaters deſſen Acker
theilen, oder der Herr, nicht bloſs durch
Benutzung eines Ackers, ſondern zugeſtan-
denes Eigenthum deſſelben, ſeine Enechte
lohnt.

38.
Das Staatsvermögen (q. 27.) iſt, vor

aller Cultur und ehe der Luxus Handel und
Künſte herbeyruft, offenbar allein der In-
begriff der Naturproduete Coder eigent.-

lich deſſen, was, naeh Abzug des Unter-
halts aller Menſehen im Staat, davon übrig

bleibt). Denn anderes Eigenthum iſt noch
nieht da.

39.
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39.Mit der ſteigenden Cultur, wenn Geld,

Künſte und Handel eingeführt ſind, wer-
den gleichwohl die Naturproduete des Lan-
des, das einzige Vermögen, der einzige
Reichthum des Staats bleiben.

Denn, denkt Euch den Inbegriff deſ-

ſen, was in einem Staate jetzt von allen
Naturproducten vorhanden iſt, und be—
ſtinmt den Werth deſſelben nach einer be-

liebigen Taxe. Laſst nun einen Künſtler
é6in beliebiges Stüek von dieſer Maſſe (2. B.
einen Tiſehler ein Stück Holz) nehmen;,
und es bearbeiten. Wenn es (Z. B. der
Tiſeh) fertig iſt, ſo iſt allerdings der Werth
dieſes Stüeks (Holz) erhöhet. Aber in der
Zeit, in welecher es verfertigt wurde, iſt
aueh der Werth jenes Inbegrifis alles Vor-
raths im Staate um ſo viel vermindert, als

der Künſtler verzehrt hat. Da nun der Künſt-
ler ſelbſt den Werth ſeiner Arbeit taxirt,
ſo kann er keinen andern Maaſsſtab dafür
nehmen, als genan das, was ein Mann
von ſeiner Lebensart während der Arbeit
gewöhnlieh zuverzehren pflegt. Denn
wollte er weniger nehmen, ſo könnte er

B 4 nicht
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nicht leben; nähme er aber mehr, ſo wür—

de ſein Kunſtgenoſſe ſich mit jenem Lohne
genügen laſſen, und dadurch ihm alle Kun-
den entziehen. Folglich wird der Werth
jenes rohen Produets genau nur um ſo viel
erhöht ſeyn, als der Künſtler während der
Arbeit verzehrt.

Im Ganzen genommen geht alſo bey
der Veredlung der Produete ſo viel verloh-

ren, als gewonnen wird, folglieh wird
dadureh das Staatsvermögen an ſiech nicht

vergröſsert.

Der Kaufmann aber (da Geld nur Zei-—
chen des Werths der Wasren und Tauſth-
mittel ĩſt) tauſenht. Er nimmt alſo einen
Theil vom Landesvorrath (z. B. 100oo.
Scheffel Getraide), giebt ſie dem Fremden
und nimmt von dieſem andere Sachen zurück
(2. B. 20. Ochſen). Vom Nationalvorrath

iſt alſo jenes abgegangen, dagegen iſt das
Eingetauſehte hinzugekommen. Dieſs muſs
alſo genau den Werth von jenem haben;
denn ſonſt würde man ja an einem oder
dem andern Orte den Tauſeh nicht einge-
gangen ſeyn.

Vſenn
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Wenn man ſtatt Eines Künſtlers nun
alle denkt, ſo wird ſich einſehen laſſen,
wie ungeachtet des gleichen Maaſs-
ſtabes für den Lohn der einzelne reich
wird oder verarmt, je nachdem er ot-
was weniger oder mehr während der
Veredlung des Producets verzehrt, thä-

tiger oder weniger thätig arbeitet.

a* Auch der Kaufmann berechnet, was
er während des Umſatzes verzehrt.

vu Nation und Nation gegeneinander
berechnen nur ihre Vertauſehungen in
Gelde, zahlen aber ſelten baar Geld,

oder es iſt doch einerley, ob man für
auswürtige Waaren ſein Geld oder an-
dere Fabrikwaare giebt. Denn Mün-
zen ſinch ja eine babrikwaare. Es iſt
mithin eine ganæz falſehe Vorausſetzung

der Mercantiliſten, ſo wie Herrn Fich-
te's, als ob jede Nation im Handet
ſtrebe, nur von Gold und Silber dieo
mðößliekſt gröſste Maſſe vom andern zu
bekommen. Für ein Volk ſo wenig
als ſür einzelne Menſehen iſt Geld der
einzige Reichthum,

B 5
nr nn b n



26

**4** Anfangs tauſehte man Sache am
Sache. Da man aber oft, niemand
fand, der gerade das bedurſte, was
wir zu geben hatten; da man deshalb
oft auf Credit nalm, und dieſer dann
oft getäuſeht wurde, und man alſo zur
Sicherheit auf Fauſtpfünder dachte: ſo
fand man, daſs alle Sachen in der Velt
wegen ſolgender Sehwierigkeiten nieht
gut zu Pfändern taugten: 1) weil ſie
für wenig Menſehen brauehbar waren,
alſo nicht ſicher auf Veränſserung des
Pfandes gerechnet werden konnte;
oder, 2) weil ihre aufbewahrung viel
Mühe machte; oder z3) weil ſie leicht
verdorben waren; oder 4) endlich
weil ſie ſich pieht nach Belieben theilen
und zuſummenſetzen lieſsen, um genau

nach der Quantität des Werths abge-
gemeſſen zu werden, für welehe ſie
gegeben werden ſollten. Nur bey
Gold und Silber war dies der Fall
nient, da dieſe Metalle 1) ſo feiner
Politur fähig und zu den ſehönſten und
niedlichſten Geräthen und Verzierung

brauchbar waren, alſo für alle culti-
vir.
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virtere Menſehen Werth hatten, 2)
ſo leieht aufbewahrt, z) nicht leieht
zerſtöhrbar, und 4) ins Vnendliche
theilbar und doch leieht wieder zuſam-
men zu ſehmelzen waren. Dieſerhalb
gab man ſie vorzüglich in Pfend, und
weil ſie ſogenau nach dem Werth des
Sehuldigen abgewogen uncdh leicht an
jeden andern wieder ausgegeben (wei-

ter verpfündet) werden konnten, ſo
wurden lie Geld Tauſehmittel.

Dor ia des Landes an Natur-
brodueten iĩſt das jührliche Eintkommen

der Nation, welches dann als Zinſen
eines Capitals angeſehen werden kann,

das in der Fähigkeit des Bodens ge-
ſetzt ſõ viel zu produciren, mithin im

Vrerth des Bodens beſteht. Durch
Arbeitslöhn und Capitalzinſen geht
nur das ſehon vorhandene aus einer
Hand in die andere. Handel aber
und Fabriken haben ihren Werth dar—-
in, daſs dureh ſie Naturproduete ge-

mehrt, alſo der Werth des Bodens,
das Nationalvermögen erhöhet wird.

V.
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40.

Der Staat (eivitas) iſt alſo ein auf kei-

ne Zeit eingeſehränkter Vertrag zwiſchen
Ackerbauern, alle äuſsere vollkommnen
Rechte innerhalb eines gewiſſen Bezirks

Landes gegen jede Geſahr zu vertheidigen.

41.
Der Endzweck. des Staates, als eines

Sicherheitsbundes, iſt Sicherheit der än-
ſſern vollkommenen Rechte ſeiner Mitge-
noſſen innerhalb ſeiner Grenzen.

Pür dén Gebrauch des Staatsrechts we-

nigſtens kann der Staat nicht als Bil-

dungsanſtalt zur Freyheit angeſehen
worden; er ſoll ja gerade jedem Frey-

heit gewähren.
J

42.
J

Der Theil des Erdbodens, innerhalb
deſſen der Staat den Schutz? der Rechte
übernimmt, heiſset ſein Gebiet (territo-
rium.)

5 43.
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43 0

Dieſs Gebiet iſt nichts anders, als der
Inbegriff der Grundſtüeke, weleche ein Ei-
genthum der einzelnen Staatsgenoſſen ſind.

*Von dieſen geht erſt in der Folge der
ager publicus, die via publica ab. Un-
ſere teutſehe Fürſten ſind für inhre Do-

mainen, (ikr Eigenthum in der Regel,
nieht des Staats, wie bekannt) be—
trächtliche Miteigentnümer am Gebiet.

44.
Da der Staalivie jede Geſellſehaft ſieh

im Anfange auf einen doppelten Vertrag
gründet, ſo kann man die Mitgenoſſen des
Staats, Staatebürger in Rückſieht des Ver—

einigungsvertrages, Unterthanen in Rück-
ſieht des Unterwerfungsvertrages nennen.

R. N. R. XI.
45.

Der Inbegriff aller Menſehen in einem
Gebiete (Lande) heiſset Nation (natio, nicht

populus.)
46.

Die Nation beſteht in 2wey ſehr ver-
ſehiedenen Claſſen: Grund. Eigentniimer,
und beywolner.

47
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47.

Die Grund-Eigenthümer ſind die Her-
ren des Gebietes, weil dieſs nur das Agere-
gat ihrer Grundſtüeke iſt. (9. 43.)

48.
Die Beywohner wohnen auf fremden

Grunde, Boden, alſo nur auf beſondern
Contraet mit dem einzelnen Eigenthümer.

49.
Sobald aber Cultur und Luxus ſieh ge-

genſeitig in den Staat einführen: ſo kann
es eine doppelte Claſſe von Beywohnern
geben, theils Jreye, das iſt, ſolehe, dis von
den Dienſten Unterhalt haben, die ſie je-
dem ohne Unterſchied leiſten, theils höri.

ge, die nur kEinem ihre Dienſte verdungen
haben.

In jedem Staat ſind dieſe drey Claſſen
von Ekinwohnern, 1) Grundherrn, 2)
ſreye Beywohner, 3) hörige Beywoh-

ner. Aber alle Verfaſſungen faſt ha-
ben es nieht verhütet, daſs die Nach-
Kkommen der Grundherren auch dann
noch manche Grundherren, Rechte

be-
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behielten, wenn ſie ihre Grundſtücke
verlohren hatten. Auch haben alle
Verfaſſungen viele freye Beywohner
gegen Geld oder für Verdienſte mit
den Grund. Eigenthümern zu gleichem
Recht erhoben (civitate donati bey
den Alten, Geadelte bey uns.) So
waren in Athen 1) rotjÎu, Bürger,
(Grundherren, oder ihre abkömmlin-
ge und Gebürgerte, 2) ueromoi, freye

Beywohner, 3) doudoi, hörige Bey-
wohner. So hatte Rom 1) cives
(eben wie in Athen) 2) latini et de-
dititii liberi, 3) Sclaven. So haben
wir 1) Adel (wie die Bürger Athens
und Roms, ſelbſt in der nämlichen
Proportion gegen die Anzahl anderer
Einwohner, wie in Rom am Ende der
Republik; aueh kommt vnſtreitig das

Wort Adel von Od: Beſitzung wo-
hr noch das Schwediſche Odel, ein

Gutsbeſitzer. Denn das Wort edel
muſste naech aller Sprach-Analogie
erſt etwas ſinnliches bezeiehnen, ehe
man es auf das geiſtige und moraliſehe

anwandte: 2) tiers êtat, 3) hörige
Leu-
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Leute. Dureh die Geadelten, und
durch den Adel, der keine Güter mehr

hat, vergeſſen wir, daſs der Audel, ei-
gentlieh Odel, war und ſeyn ſollte. So
klar wir es in der Geſchichto ſehen
Kkönnen: ſo ſchwer iſt es, wie es nach

den bisherigen Verſuehen darüber
ſcheint, es zu ſehen. Etwas hiſtoriſeh
Gutes haben aueh des Adels neuere
Vertheidiger kaum geſagt. Aber mich
dünkt, daſs gegen den Erbadel nichts
geſagt werden kann, was niecht gegen

cen Erbreichthum geſagt werden kann.
Freylieh Rang gebührt nur dem Ver-
dienſte: aber aueh Reichthum nur
dem Pleiſse.

Man hat neulich unter den Menſehen
im Staate einen Vnterſchied gemacht
nach dem, was ſie verkaufen und
ſo vorzüglich die, welehe operam prä—
ſtiren, von denen, die ein opus ope-
ratum verkaufen, unterſehieden. Al-
lein in Rückſieht des Gewiechts im Staat
kann dieter Vnterſehied nichts wür-

ken. Schon eben. deswegen,“ weil
er



33

er eingeſtandner Maaſsso 2ahlloſe
Schwierigkeiten haben würde, und
Zzu viel willkührliche Beſtimmungen
zulieſſe, wenn man im Staate ihn gel-
tend machen wollte. So würde zum
Beyſpiel der Sehuſter, weil er ein
opus operatum verkauft, ſtaatsrechtlieh
dann ganz anders anzuſehen ſeyn, als

der Schneider, welcher nur operam
präſtirt. Ueberall kann ſolche Zufäl-
ligkeit hier keinen Unterſehied machen.
Maceht ihn etwaà die Selbſtſtändigkeit,
indem der, welcher operam allein
präſtirt, nieht für ſich beſtehen kann?

Das iſt ſeheinbar. Aber kann der,
weleher opera operata verkauft, ohne
andre mehr beſtehen, als jener? Venn
niemand da ĩſt, der. ſich operam priſti-
ren läſst, oder opera operata kauft,

ſo gehen beyde 2zu Grunde. Dann
beſteht der allein für ſien, der von
den Naturprodneten ſeines Bodens

lebt. Der Grund- Eigenthümer hat
alſo allein aueh Selbſtſtändigkeit.

c Abſo.
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Abſolutes Staatsrecht.

VI.

5O.
Die Staatsbürger kommen Luerſt all-

mählieh überein, ſieh gegen gemeinſchaft-

liche oder doch wechſelnde Gefahren, wel-
che heute dieſen, morgen jenen bedrohen
Kkönnen, gemeinſchaftlich zu vertheidigen.

51.
Dieſs allmähliche VUebereinkommen,

dieſs Entſtehen einer Einſtimmigkeit über
den Zweek, nennta die hunſtſprache den
Vereinigungivertrag (paetum unionis.)

lJeber ſo vielen Miſsbrauch, der mit
dem Vorte: volonteé generale, getrie-
ben iſt, ſollts man es faſt ſelbſt nieht

gebrauehen. Volontéè generale iſt Ein-
ſtimmigkeit, nieht die Mehiheit der

Stimmen.

Geltſam iſt alles, was gegen die Grün-
dung des Staats auf ſolehe Verträge ge-

ſagt iſt. Sio werden ja mit jedem
Athem-



Atliemzuge von uns allen von neuem
geſehloſſen. Jeder will ja, daſs alle
ihn ſichern helken, wogegen er auch
jedem hinwieder 2zu helfen ſieh ſelbſt
ſehuldig erkennen muſs.

52.
Seine verbindende Kraft erhält dieſer

Vertrag nieht dureh eine Acte in der Form
Rechtens, nieht dureh Worte, ſondern
durch die gegenſeitigen Leiſtungen, welche
ſtets unter Bedingung der Gegenleiſtung ge-
ſchehen, und die dann ewig fort in zahl-
loſe Knoten ſich in einander verwickeln, ver-

ſehlingen, und ſiehn täglich von neuem
knüpfen.

53.bDie Wirkungen dieſes Vertrages für

den Einzelnen ſind natürlien 1) daſs jeder
der Genoſſen berechtigt wird, gegen jede
ſeinen wirklichen äuſſsern vollkommnen
Rechten drohende Gefahr die Hülfe der
übrigen aufzufordern.

54.2) Daſß jedor verpflichtet wird, hin-

wieder dieſe Hülte bey den Gefahbren ſeiner

Mitbürtzer zu leiſten.

C 2 55.
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54.
Aber für das Ganze des Staats wird ge-

vwirkt: 1) Myſtiſcke Perſönlicnkeit, das iſt.
die Einſtimmigkeit aller in Abſieht des
Zwecks, oder die objectiv vereinten Wik
len aller Staatsbürger (volonté generale,
qui veut la fin) werden als Ein ſubjectiver
Wille angeſehen, alſo als rechts- und
pflichtfähig gegen alle, welehe nicht in
dem Staate ſind.

56.
2) Das Obereigenthum des Staats über

das Gebiet, (dominium eminens) das iſt.

das Recht des Staats, die Grundſtücke alle
beym Staate 2zu erhalten.

Es darf alſo kein Eigenthümer ſeing
Grundſtüek dem Staat entziehen und zu ei-

nem andern Staate ſchlagen.

Denn nicht nur alle übrige rechnen
auf die Gegenhülfe des Eingelnen bey ihrem
Beyſtand gegen ſeine Gefahren, ſondern
aneh dieſer einzelne rechnet bey ſeinen
Rülfsleiſtungen auf die Gegenhülfe der übri-

gen gegen alle ſeino Gefahren. Es liegt
alſo wirklich in dem Willen aller, bey allen

künf-



künftigen Gefahren ſieh zu Hülfe zu kom-
men, alſo ſieh unzertrennlich zu vereinigen.

Ferner aber, wenn man dieſe Bedin-
gung der Unzertrennliehkeit, (ſo fern nieht
ausdrücklieh nur auf eine gewiſſe Zeit der
Verein geſehloſſen iſt) als ſtillſehweigend
im Vereinigungsvertrage liegend, nicht an-
nehfnen wollte: ſo müſste man annehmen,

daſs die erſten Paciſcenten das Recht, in
jedem Augenblick auszutreten, ſich vorbe-
halten hätten. Da nun alsdann ein jeder
ſelbſt im Augenbliek der Gefahr, welche
ſeinem Naehbar droht, austreten könnte;
ſo würde der ganze Vertrag den ſinnloſeſten

V'iderſpruch enthalten.
Daſs aber dieſs nicht nur die Perſon

des Staatsbürgers angehe, ſondern ſein
Grundſtück ſelbſt dem Staat verhafte, wird
daraus erhellen, weil das Staatsvermögen
ſelbſt in dieſen Grundſtücken liegt, und der

Staat (vor allen der Staat eultivirter Vdl-
ker) wenig auf eine leere Hand reehnen
Lann. Noch einleuchtender iſt dieſe Ver-
haſtung des Grundſtücks in Staaten, die vor-
her Horden geweſen ſind und gemeioſchaft-
lieh den Grundboden eingenommen haben.

C 3 Die



3 8 mannDie Verknüpfung zum Staate ruht alſo
auf dem geſammten Gebiete.

Sie iſt eine Real-Laſt, gleich einer
Hypothek, die auf allen Grundſtüeken

haftet. Nichts iſt ſeltſamer, als die
Raiſonnements mancher, nach welchen

ein Staat auch ohne Gebiet gedacht
werden könnte. Könnte in einem Ge-

biete von den Beywohnern wohl ein
Staat eingegangen werden, der von
cdem der Grundeigenthümer verſehie-
den wäre, und unabhängig von dieſem

in ihm beſtände?

57.
Der Vereinigungs-Vertrag des Staats

beruht allein auf den Grund-Eigenthümern,
mit gänzlicher Ausſehlieſsung aller Beywoh-

ner.
Denn, da nur die Geund- Eigenthü.

mer Herren des Gebietes ſind: ſo kann
daurch ihren Vertrag allein aueh nur das Ge-

biet vereinigt ſeyn, welehes die weſentlieh-
ſte Wirkung des Staats. Vereins iſt. (9. 42.
43. 56. und ſ. f.)

Da ferner die Beywohner auf dem Bo-

den der Grund-Eigenthümer, alſo nur auf
Con-



Contraet mit dieſen, wohnen: ſo laſſen ſie
ſelbſt ſien dureh die Wahl ihres Aufenthalts-
ortes gefallen, mit wem oder auf welche
Art der Eigenthümer, bey dem ſie wohnen,
ſich mit andern verbunden hat, ſo etwa,
wie der Miether keine Stimme hat, mit
vrem oder wie ſein Hauswirth ein Deich-—
band oder eine Brandaſſecuranze Geſell-

ſchaft für ſein Haus ſehlieſsen ſolle.
Endlich aber tragen aueh die Beywoh-

ner zum Staats- Vermögen niekhts bey,
39.) weno. ſie gleich durch ihre perſön-

lichen Kräfte dem Staat dienen können.
»*Man vergleiche die Annalen der Rechte

des Menſchen u. ſ. w. Nr. 2. Abſchn. lII.

Hier im 8. iſt indeſs von Abgaben gar
nieht die Rede; mag man dieſe direct
oder indireet legen: ſo bleibt hier nur

die Vrahrheit unläugbar: daſs, wenn
die Natur-Producete allein der Reich-
thum des Staats ſind, dieſer Staats-
Reiehthum nur in dem Eigenthum der
Grund. Eigenthümer, nieht aber der

Beywohner, als welehe ihren Lohn
nur von und dureh den Grundeigen-—
thümer empfangen, geſuecht werden

C 4 kön-
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könne, und dieſs iſt, was im h. ge-
nannt wird: zum Stauts. Vermögen bey-

J ugen.

58.
Wenn aber eine Geſellſehaft von Bey-

vwohnern als moraliſehe Perſon ainbeweg-
liche Güter erwirbt, ſo verſteht es ſich von

ſolbſt, daſs ſie dann auch als moraliſche
Perſon unter äie Grund-Eigenthümer ge-

zählt werden inuſs, und auf ihr der Staats-
Verein unſtreitig mit beruht.

*Dielſs iſt der Fall mit den Städten und
Stiftern in Teutſchland, welehe daher
als moraliſche Perſonen auf dem Land-
tage erſeheinen, ſo wie die Gutsbeſitzer
als phyſiſehe Perſonen. Unſere Bürger,
wenn ſie Häuſer (welehe das teutſehe
Recht ſehr richtig unter die beweßgli-—

chen Sachen 7ählt) beſitren, können
darum eben ſo wenig als Grund. Ei-
genthümer angeſehen werden, als der

Canonicus, welcher auf dem Stifts-
Hofe ein VWohnhaus hat. Denn, da
die Bürger den Platz ihres Hauſes
durchaus nieht willkührlich z.. B. zn

Achker, Teichen u. ſ. w. brauchen
dür.
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dürfen, (welehes wohl niemand aus
der Polizey-Regel: ne urbs ruinis de-
formetur, wird erklären wollen) ſon-
dern allein zum Hausban gebrauchen
müſſen: iſt dann nicht die Gemeinde
dentadt der wahre Grundherr, und
der Eigenthümer des Hauſes in Abſicht
des Platzes ein bloſser Superficiarius?

Aber man ſieht daraus, wie ſchätzbar

unſer heutiges Stadt-Bürger-Recht
iſt, indem ein Beywohner dadureh in
eine Geſellſehaft, die Grundeigenthü-
merin iſt, alſo zum anſaſſigen Men—
ſchen, aufgenommen vwird.

59
Eine ſolehe moraliſehe Perſon aus Bey-

wohnern, die als Geſellſchaft nut Grund—-
Eigenthümer iſt, mag hier im vorzüglichen
Sinn eine Gemeinſchaſt genannt werden.

bo.

Der Inbegrift aller Grund-Eigenthü.
mer, »der phyſiſchen, wie der moraliſchen,
heiſset das UVr. Volk (populus).

C VII.



11
J

4

42

Im Staat, wie in jeder Gelſellſchaft,
müſſen, auſser dem Zweck ſelbſt, auch die
Mittel zu ihm durch Ekinſtimmigheit (vo-
lonté generale) gewählt werden.

Denn ob wohl jeder ſieh anheiſehig
gemacht hat, die allgemeine Sicherheit zu

erhalten und zu befördern: ſo liegt doch in
dem Vereinigungs Vertrage niehts, was
ihm die Mittel darüber vorſchriebe, oder
ihn bey der willkührlichen Wahl derſelben
dem, Willen ſeiner Genoſſen unterwürfe.
Wer alſo von ihnen ihm hierüber etwas
vorzuſehreiben wagen wollte, würde ihn

Wweiider ſeinen Willen beſtimmen, alſo Un—
recht tuun. Und Uaorecht kann nicht recht
ſeyn, wenn es auch gleich die entſehiedend—-

ſte Mohrheit, ja die Einſtimmigkeit aller
übrigen Genoſſen, beginge.

62.
Die Mittel zur Erhaltung der Sicher-

heit kann nur die Erfahrung an die Hand
geben. Die Gefahren unſerer Rechte, die

uns
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uns bedrohen, ſind in der Sinnen-VWelt, die

Mittel dagegen ſind in der Sinnen-W'elt.
Wie ſollte die Vernunft etwas a prior: dar-
über beſtimmen können?

Göbz.

Allein alſo die Rechtmüſsigkeit anzu-
wendender Mittel kann a priori beurtheilt

werden.
6).

Die Zweckmuſsigkeit aber derſelben,
worauf es bey inrer Wahl ankommt., (Recht-
müſsigkeit verſteht ſieh von ſelbſt) kann nur
nach der Erfahrung beurtheilt werden.

65.
Da nun die Menſchen nur über das,

was ſie a priori einſehen, einſtimm g ſeyn
Kkönnen:  hingegen über Gegenſtände der
Erfahruog (nämlien bey der unendlichen
Verſchiedenheit der erſahrenden Subjecete

und der Arten, wie die Objecte auf ſie
virken), kaum je Einſtimmigkeit unter ei-
ner beträehtlichen Anzahl gehofft werden

kann: ſo kann anch unter den Staatsbür—
gern nur ſelten über die Wahbl der Mittel
Einſtimmigkéit ſeyn.

*Es



44

»FEs verſteht ſich, äaſs erſt nur recht—

mäſsige Mittel allein auf die Wahl
kommen können.

J

öb.

Wie kann alſo ein Staatsbürger recht-
mäſsig beſtimmt werden, ſieh die Wahl der

Mittel, welehe andere getroffen haben,
als Norm ſeiner Handlungen gefallen zu
laſſen?

Venn man den hier ſeltenen Fall aus-

nimmt, wo deor Beleidigte ſeinen Beleidiger
zur Strafe zwingen kann, ſieh von ihm be—
ſtimmen zu laſſen: ſo kann das nur durch
neue Uebereinkunft oder Vertrag geſehehen.

67.
Die Vebereinkunft, wodurch die Art,

wie die Mittel zum Zweck des Staats ſtatt
Aller gewählt werden ſollen, beſtimmt
wird, wird mit dem Künſtnamen: Unter-
werfungr- Vertrag (pactum ſubjeetionis) be-

nannt.
»*SCchon im reinen Natur-Recht habe

ien bemerkt, wie verkehrt Rouſſeau
es unterlieſs, das geſammie Ilollen des

Zuwecke



Zuecke und das geſumnite Il'ollen der
Mittel zu unterſecheiden.

Auch dieſer Unterwerſungs-Vertrag
wird in jedem Augenbliek geſchloſſen.
In jedem Augenblick fordern wir vom
Regenten unſers Staats Schutz; in je-

dem Augenblick fordern wir, daſs
alle ihn, um uns dieſen Schutz ge-
währen zu können, gehorchen. Wie
Kkönnten wir das, wenn wir uns vicht
dagegen ſelbſt zum Gehorſam verpfiich-
tet hielten?

68.
Natürlich wird dieſe Wahl der Mittel

entweder einer piliyſiſehen Perſon übertragen

oder einer moraliſchen. Im letztern Fall iſt
dieſs entweder eine beſtimmte Geſellſehaſt,
deren Einſtimmigkeit oder Mehrheit ent—
ſeheiden ſoll, oder eine unbeſtimmte mora-

liſehe Perſon, nümlieh die jedesmalige
Moehrheit der Stimmen aller Staatsbürger.

69.
Wie dieſe ſey, die phyſiſche oder mo-

raliſehe (beſtimmte oder unbeſtimmte) Per-

ſon, der die Wahl der Mittel zum Zweck
des
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des Staats Namens aller anvertraut iſt,
heiſst der Souvcrain.

7 g.

Das dem Souverain anvertraute Recht,
die Mittel zum Zweck des Staats zu wäh—-
len, heiſst die höchſte Gewalt, oder Mujeſtit.

71.
Die Uebertragung der Majeſtät kann

urſprüglien nur durch Einſtimmigkeit aller

Staatsbürger geſchehben.

Denn in dem Vereinigungs- Vertrage
liegt gar niehts, was einen Staatsbürger
verpfiiehtete, ſich über irgend etwas, was
die Wahl der Mittel betriſſt, die Vorſchrif-
ten anderer geſallen zu laſſen. (ſ. Gi.) Kann

er alſo mit feinen Mitbürgern ſich darüber
nieht einigen: ſo hört 2zwiſehen ihm und ih-
nen der Vereinigungs-Vertrag auch wieder
auf, und ſein Grundſtück hört alſo auch auf,

zum Staat zu gehören.
PDieſs letztere wird die Vereinigung
erleichtern. Er hat zwiſehen einem
gröſſern VUebel dem, in keinem
Staat zu ſeyn und einem kleinern,

ei-
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eine Verfaſſung zu haben, welche

er glaubt, beſſer vorſehlagen zu kön-
nen zu wählen. Er wird allo das
letztere freywillig wählen. Waählt er
das erſte, ſo darf freylich niemand ihn
davon mit Gewalt abhalten—

72.
Der Souveraio iſt günzlich unabhängig.

Denn da ihm die Majeſtüt einſtimmig
übertragen iſt: ſo iſt ſein Wille an die Steſſe
des Volks Willens getreten, ſein Wille
wirklieh der Wille des Volks, und folglieh
ſo unabhängig als dieſs ſelbſt.

73.
Wie mag aber die Freyheit des Men-

ſehen, welehe gerade in der Unabhängig-
keit von den Beſtimmungen anderer beſteht,

mit der Unterwürfigkeit unter den Willen
des Souverains vereinigt werden?

Den Zweck des Sſaats will jeder Staats-
bürger. Die Wahl der Mittel allein hat er
übertragen. Aber auch Er hat ſie übertra-
gen. Folglieh ſo lange er nicht als nur zum
Zweck des Staats vom Souverain beſtimmt

wird,
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vrird, ſo wird er nieht wider ſeinen Willen
beſtimmt, und bleibt frey.

74.
Der Staatsbürger iſt alſo nur für den

Zweck des Staats allein dem Souverain un-

terworfen;

75.
Aber aueh in allem, ſo weit der Zweck

des Rtaats ſieh erſtreeken kann, iſt er ihm
unterworfen.

Gcheinen ihm etwa die vom Staat ge-
wühlten Mittel nient zweekmäſsig
und wer glaubt nicht das beſſer zu ver-
ſtehen als ſein Sonverain? ſo hindert
das jene Freyheit eben ſo wenig, als
die Unzweekmäſsigkeit gewählter Mit-

tel, alſo ein Irrtnum, den Souverain
ſeines Reckts verluſtig macht.

E

76.
Wenn aber jemand zu andern Zwecken,

als dem Zweek des Staats, vom Souverain
beſtimmt wird: ſo heiſst dieſoer Misbrauch
der höehſten Gewalt: Tyranney.

77.



 e

77.
Dureh den Unterwerfungs-Vertrag

entſteht I) im Staat eine doppelte morali-
ſehe Perſönlichkeit, nemlieh die der Maje.
ſtät, welehe der Souverain, und die der
Untertlumſehaft, welehe der Iobegriff der

Staatsbürger trägt.

78.
II) Für den Souverain entſteht da—-

dureh die bflicht, für die Sicherheit des
Staats und jedes einzelnen Staatsbürgers zu
wachen. 67. und 4t. Er kann alſo nur

ſo weit berecktigt ſeyn, alt er verpfiicktet iſt.

79«

Iil) Für jeden Staatsbürger entſteht
dureh dieſen Vertrag die Pſlicht, dem Sou-
verain zu gehorehen. 74. 75.).

80.
IV) Die Vertheidigung der Mitbür-

ger, welehe im Vereinigungs-Vertrage
übernommen wird, hört nun auf, eine di—

recte Eflicht der Einzelnen zu ſeyn, indem
ſtatt dieſer die Pſlicht des Gehorſams gegen
den Souverain entſteht. Denn die Sorge

D für
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für dieſe Vertheidigung iſt dem Regenten
üdertragen, alſo unmittelbar einem Mitbür—

Zger zu Hülfe zu eilen, kann nieht mehr ju—
ridiſche, ſondern nur noch ethiſche Pfiicht

ſeyn.

81.
Da eine ethiſche Pflicht dureh Colli-

ſion immer gehoben werden kann: ſo kön-
nen auch im Staat höhere Pflichten der Aus-

übung dieſer ſo gar entgegen ſtehen.
*R. W. R.

82.
Der Gehorſam gegen den Fürſten iſt alſo

eine Plicht, die wir nicht dem Fürſten als

Menſehen, ſondern die wir allen unſern
Mitbürgern ſchuldig ſind.

83.
Vngehorſam alſo gegen den Souveraip,

aueh ſelbſt wenn er ungerecht gegen uns al
einzelne iſt, iſt immer unerlaubt.

Denn wenn ich den Gehorſam gegen
meinen Fürſten' meinen Mitbürgern ſchul-
dig bin, wie kann ieh meine Pflicht gegen
ſie darum übertreten, weil der Souverain
mir Unrecht gethan? Dart ieh ſeine Unge-—

rechtigkeit ſie entgelten laſſen?

84.



84.
Der Unterwerfungs. Vertrag wird, wie

jeder andere, durch die gegenſeitigen Lei-
ſtungen verbindend.

85.
Nur das Urvolk, oder die Grund-Ei-

genthümer ſehlieſsen dieſen Vertrag allein.

Denn einmal kann nur bey denen die
UVebertragung des Rechts, die Mittel zu
wählen, ſtehen, welche ſiech zum Zweck
ſelbſt vereinen. Ferner iſt' es offenbar, daſs
die Grund-Eigenthümer überall den Bey-
wohnern, (als die Vermiether den Miethern)

die Bedingungen vorſehreiben können, un-
ter welchen ſie dieſe auf ihren Gründen woh-
nen laſſen wollen, woraus wenigſtens folg-
te, daſs ſie, ohne irgend eine Verletzung
des Rechts der Beywohner, dieſen die Be-
dingung machen können, ſieh, falls ſie in
ihrem Gebiet wohnen wollten, die Art ih-
res Unterwerfungs-Vertrages gefallen zu
Jaſſen. Endlien aber, da die Mittel zum
Zweck des Staats, das Staats-Vermögen, in
ihren Händen allein iſt: (J. 42.). ſo würde es

widerſinnig ſeyn, denen, die gar keinen An-

D 2 theil



theil daran haben, doch ein gleiches Recht
bey den Verfügungen, die ſieh daraut be-
ziehen, einzuräumen.

*PDaſs Gemeinheiten, die Grundeigen-—
thum haben, 2. B. unſere Städte, mit
ſehlieſsen, iſt offenbar.

Die Souverainität ruht alſo anch,
wie die Vereinigung, gleich einer Re-
al- Laſt, auf dem ganzen Gebiet.

86.
Der Inbegriff aller Bedingungen des

Unterwerfungs.Vertrages heiſst: die Staati-
Verfaſſung, Regierungæform, Conſtitution.

Vin.

87.
Da die Beywohner weder in dem Ver-

einigungs Vertrage, noch in dem Unter-
werfungs. Vertrage, begriffen ſind: ſo muſs
ihre Verbindung mit dem Staat auf eignen
Verträgen beruhen, welehe Aufnanme. Ver-
truge (pacta receptionis) genannt werden

können.

88.



88.
Dieſen Vertrag ſehlieſset der Sonverain

Namens des Urvolks an ſeiner Seite, indem
er ihnen, durch das Verſtatten eines Aufent-

halts im Gebiet ſelbſt, alle Sicherheit ihrer
Rechte verſprieht, und, eben ſo gut wie
den Grund. Eigenthümern, ſtillſehweigend

zuſagt.
Vſenn ein Staat entſteht, und noch
niemand als die Grund-Eigenthümer
in demſelben wohnet, ſo iſt es klar,
daſs dieſe zwar die allgemeine voll-
kommne Menſchenpflicht haben, einen
Fremden, der bey ihnen (es iſt gleĩch-
viel, ob Eine Nacht, oder, wie der
Beywohner, ſein ganzes Leben hin-
dureh) weilt, nieht zu verletzen.
Aber an ſich haben ſie doch auf keine

Weiſe eine Verbindlichkeit, ihn zu
ſekützen. Um dieſes Schntzes (des Ban-
nes) theilhaftig zu werden, begaben

ſien in Teuſehland ehemals ſoleche
Mund-oder Zettul. Leute, wie ſie das
teutſehe Recht in Städten nennt, vor
der Exiſtenz der Städte in die Hörig-
teit einzelner Grund-Eigenthümer.

D 3 Da-
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Dadureh wurden ſie als Glieder der
Familien derſelben angeſehen. Woll-
ten ſie von ihrem Sehutz- Herrn nichts

vwreiter als Schutz und nieht zugleieh

Unterhalt, wie der Leibeigne: ſo
präſtirten ſie inm bey Lebrzeiten nichts,
ſondern lieſſen ihm nur bey ihrem To-
de ihre Verlaſſenſehaft, als Belohnung
für den Privat- Schutz, oder das Pri-
vat- Banns- Recht. Hernaeh nahm
der Staat ſis in ſeinen unmittelbaren
Schutz, und lieſs ſich in Frankreich
dafür noeh immer die Verlaſſenſchaft
zukommen, als Droit d'aubaine, Jus
albinagii, oigentlich Alnanagii. (All-
banns Recht, was für den Allbann,
d. i. den allgemeinen, vam ganzen
Staat geleiſteten, Schutr genommen
wird). Wenn aber der Beywohner
erſt dureh die Hörigkeit an einen Guts-
beſitzer dieſoen Schutzierhält, ſo con-
trahirt doch wenigſteiſs indireet der
Staat mit inm, wie im o. angegeben iſt.

89.
Es muſs daher in Abſieht des Schutzes

eine völlige Gleiehheit 2wiſchen dem Bey-
woh.



wohner und Grund. Eigenthümer ſeyn, und
jener nicht minder als dieſer an ſeinem
Rechte geſchützt werden.

*Es iſt die Sache der Politik, nicht die
des Staatsrechts, auf Mittel zu ſinnen,
wie dieſer Schutr dem Beywohner zu-
geſichert werden kann. Aut der ei—
nen Seite macht hier das Recht der
Grund- Eigenthümer, als der Herren
des Gebietes uvd des Staats, auf der
andern aber die Fureht, daſs die Bey-
wohner ſehutzlos bleiben möchten,
groſse Schwierigkeit. Die Staats-. Ver-

faſſungen in den alten Republiken über-

lieſsen die Beywohner (Z. B. die ſoge-
nannten Fremden, veromovs, in Athen,
denen bey Lebens. Strafe alle Theilnah-

me am Staat verboten war,) allein
der Winkühr der Grund. Eigenthümer;
und in der neuen franzöſiſehen Revo-

lution vernichtete man wider Recht
und Natur alle Vorzüge der Grund-Ei-
genthümer, und überlieſs den Staat

den Beywohnern, denen man gleiche
Stimme mit jenen geben wollte.

D 4 Nur



ul

56

Nur die Staaten der neuen Zeiten,
welehe nie von gaänzlichen Staatsum-

wälzungen erſehüttert, wenigſtens
nicht von Menſchen, die ſo ſprachen,
als ob ſie Philoſonhen wären, in ihren
Grund-Rechten verändert wurden,
(wie Teutſehland in den meiſten Län-
dern, und England, wo nie die Ur—
verhältniſſe weſentlich geändert ſind)
nur dieſe Staaten haben das Räthſel ge-
1öfet. Dem Recht des Grund- Figen-
thums, wie der Billigkeit, für die Bey-
wohner 2zu ſorgen, gleich gemüfſs, ſetz-
ten ſie nicht nur einen Erb Monarchen
über ſieh, deſſen perſönliches lntereſſe
ihn beſtimmt, ſich der Beywohner ge-

gen den Druck der ihm ſelbſt zul
mäehtigen Grund- Eigenthümer anzu-

nehmen; ſondern ſie riefen die zufäl-

lig in Gemeinheiten verſammelten Bey-
wohner, wenn dieſe als moraliſecho
Perſonen Grund- Eigenthum erhalten
hatten, wie ſieh von Rechtswegen ge-
bührte, aueh zu Stimmen auf Land-
tagen und im Parlament.

go.
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Haie Bbeywohner ſchlieſsen den Vertrag

ihrer Seits dureh die Niederlaſſung im Staat

ſelbſt.

9l.So wise ſie nun Schutz zu fordern be—

rechtigt ſind, ſo ſind ſie dagegen zum Ge-
horſum gegen den Souverain verpfiichtet.

92.
Sie können alſo auch vom Souverain

beoſtimmt werden, dureh ihre perſönlichen
Kräfte zum Zweck des Staats'mitzuwirken.

Zum Staatsvermögen tragen ſis nichts
unmittelbar bey, wie oben geceißgt iſt.

9z.
Vſenn aber weder der Staat ihnen vom

Staatsvermögen etwas anvertraut, noch
anch ſie ſelbſt etwas zum Staats- Vermögen

beytragen: ſo ſteht es auch bey ihnen, den
Staat ſtets wieder zu vorlaſſen, falls ſie
nieht ſonſt beſonders verpſlichtet ſind.

Goleche beſondere Verpfliichtungen ent-
ſteohen durech Aemter, oder durch die

DS Auf-
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Aufnahme in grundbeſitrende Gemein-
heiten, alſo dureh ſtädtiſches Bürger-

Receht, oder dureh Sehulden u. ſ. w.

IX.

94.
Der Souverain hat nach dem vorigen

eine doppelte myſtiſehe Perſöntichkeit, die
eine eigenthümlich, nemlich die der Maje-
ſtät, welehe den Gegenſatz der Unterthan-
ſehaft macht (9. 77.), die andere nur ad-
miniſtratoriſch, nemlich die des ganzen
Volks (d. 55.) welehe er gegen Auswür-
tige repräſentirt (9. 78. 80.).

Daher entſteht die Zweydeutigkeit des
WWorts: Souverain.

95.
Der Souverainität können alſo in bey-

den Rückſichten, als moraliſcher Perſon,
Rechte zuſtehen, und ſtehen ihr wirklieh
zu, welehe man die Majeſtâte. Rechte (jura
majeſtatica) nennt.

96.
In Rückſieht der Art, wie die höch-

ſte Gewalt ſich äuſsert, dieſe Rechte ein-
getheilt,
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getheilt, nennt man ſie Gewalten (pon-
voirs, poteſtates). Vemlich: ſo wie der
Wilie des Menſchen dureh Vernunſt, Ur-
theilskraft und Verſtand, geleitet wird: ſo
vwird der allgemeine Wille im Staate dutch
die N geſetægebende, 2) vollvichende, unä 3)

auffehende Gewalt, geleitet.
e Fs iſt  ſehr ſeltſam, daſs die Einthei—

Jung in legislative, executive, und rich-
terliche ·Gewalt noeh immer wieder—

holt wird, welche doch entweder ge-
gen die erſten Regeln der Logik ſün-

digt, oder die Worte zu ganz frem-
dem Sinne verdreht. Im gewöhnlichen

Sinne iſt die richterliche Gewalt offen-
bar ein Theil der executiven Gewalt,
nennich die Joſtiz executive Gewalt.

Wenn man aber Worte, die einen
ſonſt feſt beſtimmten wiſſenſehaftliehen

Sinn haben, in einem andern Sinne
verſtehen will; ſo iſt es meiſtens der
Fali, daſs man vieht recht weiſs, was
man will, daſs man mit Worten ſpielt,
denen niechts entſpricht. So iſt es der
Fall mit denen, die wollen, die rich-
terliehe Gewalt ſolle unterſuchen, ob

der
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der caſus legis vorhanden, und was
nach dem Geſetze zu beſtimmen ſey,
und die executive Gewalt ſolle dann
ausüben, vollziehen. Sie haben den

Executor mit der executiven Gewalt
verwechſelt, und geben dem Viſitator
richterliche Gewalt.

97In Rückſieht ihrer Gegenſtände jene
Majeſtäts-Rechte eingetheilt, kann man ſie
ſehicklich Holciten nennen, und dann un—
terſeheiden ſie ſich in duſiere, 2) innere.

98.
Ihrer Natur nach endlieh eingetheilt,

wo man ſie Regalien nennt, ſind ſie entwe-
der 1) weſeniliche, oder 2) 2ufullige.

99
Die Ausübung der Majeſtäts. Rechte

überhaupt, insbeſondere aber die der Ge-
walten, nennt man Regierung (reginren).

x.

1d0.
Hie aufſenende Gewalt, (poteſtas in-

ſpeetiva, ein Analogon des Verſtandes
d. 96.)
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gJ. ꝗ6.) iſt das Reeht der Souverainität, von
allem dem Erkundigung einzguziehen, was
den Zweck des Staats betrifit, alſo von den
Gefahren, welche die Sicherheit Aller oder
Eines bedrohen, und von der Lage alles
desjenigen, was mittelbar oder unmittelbar

zur Vertheidigung dienen kann. Denn
die Sonverainität iſt zu dieſen Erkundigun-
gen verpfiichtet, weil ſie ohne ſie ihre Pſtieht
des Schutzes nieht ausüben kann, ſolg-
lieh aueh bereechtigtt.

101.
Dieſem Recht entſpricht alſo die Pfiicht

der Unterthanen, der Souverainität das be-
kanot zu machen, was ſie über jene Gegen-
ſtände zu bewahrheiten im Stande ſind
ſo oft ſie daru dureh allgemeine Vorſchrif-
ten oder beſondern Aufrut aufgeſordert
werden.

102.
Die Souverainität darf dieſs für die

Rube und Sicherheit ſo gefährliche Recht
nieht anwenden als da, wo ſie Pflicht dazu
khat denn ſie hat dieſs, ſo wie jedes

Racht,



Reehkt, nur in ſo weit ſie dazu verpfliehtet

iſt. (J. 78.)

leh opfre dem Genius der Zeiten, in-

dem ich dieſs Recht gefährlich nenne.

Es iſt an ſich nieht gefährlicher, als
alle übrige Majeſtäts-Rechte. Der
Vorwand des öflentlichen Wohls ſteht
der Tyranney ſtets zu Gebot. Aber
man ſollte nie aufhören, eine Wahr-
heit, die nie ſehädlich, nie unnüt?
ſeyn kann, den Gewalthabern (gleieh-

viel, ob monarchiſchen oder demo—
ecratiſchen oder ariſtocratiſchen) laut
zu predigen und 2zu wiederholen, nem
lich die: daſs ſie nur da zur Aurübung
ihrer Gewalt berechtigt ſind, wo ſie dazu

verpflichtet ſind. Denn ſie tragen ihr
Schwerd nieht zur Zierde, und haben
ihre Gewalt zu niechts in der Welt, als
zum Zweck des Staats 74. u. 76.)

Sie können ſie zu nichts anderem
alſo gebrauthen.

XI.
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103.
Die geſotagebende Gewalt (poteſtas le-

gislativa), ein Analogon der Vernunſt, iſt
das Recht, die Mittel zum Zweck des
Staats zu beſtimmen.

Es verſteht ſieh, daſs alle drey Gewal-
ten an ſich nur Eine ſind, und nur die
Art ihrer Aeuſserung verſechieden ilſt.

Auch iſt nichts ſonderbarer, als die
Meinung, „daſs ſie getrennt werden
könnten, daſs legislative und execu-
tive Gewalt getrennt werden müſsten.
Denn bey einer ſolehen Trennung ſind
die Inhaber der executiven Gewalt dem
Geſetzgeber entweder verantwortlich,

oder ſie ſind ihnen niecht verantwort—
lich. Sind ſie verantwortliech: ſo kön-
nen die Geſetzgeber die einzelnen Be-
fehle der executiven Gewalt abän-
dern ſo haben die Geſetzgeber zu—
gleieh die höchſte und eigentliche exe-

cutive Gewalt zugleich; ſiod ſiv
aber nickt verantwortlich: ſo werden.

die Geſetzgeber vergebens Geſetze ge-
ben:
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ben: der Wille der executiven Macht
allein wird vollzogen, iſt alſo allein
cdas wahre Geſetz. Mithin ſind beyde
Geowalten in der That ſtets Eins und

untheilbar.

104.
Es iſt alſo oflenbar, daſs ſie alles dazu

beſtimmen kann, was nur in den Kräfteh
der Unterthanen, oder in dem Staats- Ver-
mößgen ließgt.

105.
Sie kann daher aueh niecht nur das

vorſehreiben, was unmittelbar, ſondern
aueh, was mittelbar den Zweck des Staats
beſördert, erleiechtert und deſſen Hinder-

niſſe wegräumt.
10b.

Aber die geſetrgebende Macht kann
anch über nichts gebieten, was nicht zum
Zweck des Stauts abrielt.

*Ludwig der elfte, Cromwell und der
National-Convent werden Beyſpiele
genug liefern, wie die geſetzgebende

Macht über den Zweck des Staates
hinausgehen könne. Ihr die Schran-
ken vorzuſehreiben iſt das Geſchäft

des
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des Staatsrechts; die Anſtalten zu
trefſfen, ſie in dieſen Sehranken zu er-
halten, das iſt das Geſchãft der Politik,
von der ich glaube, ſie thäte beſſer,
cdaſs ſie lieber erſt hiſtoriſeh aufzählte
(nämlich es kommt hier auf bloſse Er-
fahrung an) was man für Anſtalten
traf, was für Anſtalten ſich von ſelbſt
bildeten, ohe ſie neue Anſtalten vor-
zuſehlagen unternähme.

 i  Io7.Jede Beſtimmung nun der Mittel zum
Zweeck des Staats, welehe ſie giebt, heiſsen

Geſetre im Sinn des poſitiven Rechts.
Dieſe Geſetze ſind dann ſo mancher—

ley Art, als die Objeete der höchſten

Gewalt ſind.

108.
Die Geſetze müſſen allgemein ſeyn,

das iſt, alle Bürger in gleicher Lage, gleich
berechtigen und gleieh verpflichten, ſo
daſs, was einem Recht und Pflicht iſt, ei—
nem andern unter den pämlichen Umſtän-
den ebenfalls Recht und Pfiicht wird.

E Denn
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Denn im Staats«-Vertrage ſelbſt liegt
gar kein Grund, warum jemand mehr oder
weniger beläſtigt werden ſollte. Legte alſo
die geſetrgebende Gewalt einem mehr La—
ſten auf, als dem andern, ſo würde dieſs
nur aus Abſichten geſchehen können, wel-
che der Zweck des Staats nicht rechtfertigte.

109.
Sollte aber die allgemeine Sicherheit

erfordern, einem Staatsbürger, (der dieo
Gefahr nicht etwa ſelbſt veranlaſst hutte),
eine beſondere Laſt aufzulegen, welche
andere Staatsbürger weder jetzt, noch viel-
leieht in Zukunft auf ähnliche Art zu tragen
die Ausſicht hätten: ſo iſt/ſer Staat dem lei-
denden Bürger Erſatz zu leiſten ſehuldig.

110.
Eben ſo kann auch der Staut einem

Bürger vorzügliehe Rechte und Begöünſti-
gungen ertheilen, wenn der Zweck des Staats
dieft notlubendig oder ratliſim macht. Und

dieſe vorzüglichen Begünſtigungen nennt
man Privilegien.

„2t

111.
v
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111.
Da die ertheilten Privilegien, ſo bald

ſie erworben ſind, gleich jedem erworbe-—
nen Rechte, an das Ur-Recht des Erwer—-
bers geknüpft ſind: ſo können ſie inm nieht
genommen werden, als nur unter den oben
angeführten Bedingungen (0. 109.)

Ob der brivilegirte eine moraliſche
oder eine phyſiſche Perſon ſey, iſt eins.

Ich wundre mich, daſs diejenigen, wel-
chen die Aufhebung der Klöſter ſo ohne
Bedenken rechtmüſsig ſcheint, nicht ein-
ſehen, daſs i) die Güter aufgehobener

Klöſter auf keine Weiſe dem Staat ge-
radezu zugehören können, ſondern al-
lein doch denen, und ihren Nachkom-
men wieder zufallen müſsten, die ſie
zum Kloſter geſtiftet haben; und wenn

dieſe nicht da ſind, den auseinander—

gehenden Mitgliedern der Geſellſchaft
ſelbſt, deren Gelübde der Aarmuth nun

rechtlieh aufnören muſs. 2) Daſs die
nemiichen Gründe ſich von jeder Ge-

ſellfehaft anwenden lieſſten, welche
dann der Staat aufheben und ihr Ver-

mnſõoõgen ſich zueignen könnte, 2. B. ei-

E 2 ne
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ne Leſegeſellſehaft, ein Clubb. 3)
Daſs es ja weit nähere Mittel giebt,
dem Sehaden, den Klöoſter ſtiften, auf

rechtmäſsige Art vorzubeugen. Man
bringe ſie auf ihren Stiftungs-Zweck
zurüek, und laſſe ſie wieder die Ju-
gend unterrichten den Ackerbau
und dis Künſte, als Academien der
Künſte und Induſtrie-Sehulen, beför-
dern. Man laſſe keine als hierzu
fähige Perſonen hinfort in ſie ein, die
etwa ausgenommen, denen durch Al-
ter und Unglück die Welt eine Laſt iſt,

und die es hinwieder der Welt wür-
den. Wie ehrwürdig würden Mönche
und Nonnen ſeyn, wenn ſie, die Jugend
der Dörfer umher zu lehren ausge-
ſchiekt, unwiſſende Dorf- Schullehrer
orſetrten, während ihre Brüder und
Schweſtern daheim dureh Praiſe, durch
Beyſpiel, durch jedes Mittel die Iln-
duſtris erweckten!

112.
Die Geſetze verpflichten die Unter-

thanen, ihre Handlungen nach ihnen ein-
zurichten. (9. 79.)

J

113.

Set.
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113.
Dieſe Verpfiichtung der Unterthanen

hebt von dem Augenblicke an, wo die ge- 1J
ſ

uul

ſetzgebende Gewalt ihre Beſtimmung in
der Abſicht, daſs ſie Geſetz ſeyn ſoll, bekannt

wacht, und dieſe H
mulgation.

Es muſs aber
walt eine beſtimmte
annehmen, wenn ſie nieht will, daſs die
Unwiſſenheit des Geſetzes entſehuldigen

ſoll.

andlung heiſset die Pro- u
ꝑ

L

114.
die geſetzgebende Ge-

nn

Art der Promulgation

115.
Wenn die geſetrgebende Gewalt Hand-

lungen der Unterthanen, welche-ſich auf
„den Zweck des Staats beziehen, ſo nach-
ſient, Aaſe daraus die natürliche Vermu—-
thung entſteht, ſie wolle es ſo (opinio ne-
ceſſitatis); ſo ſührt ſie ſtiliſenweigend ein
Geſetz ein, und man nennt dieſs eine Ge-

uohuReit.

116.
Ein Geſet? kann aufgehoben werden,

ſowonhl durch eine ausdrückliche Widerru-
fung, als aueh ſtillſehweigend, theils durch

E 3 Zu.
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Zulaſſung einer Gewohnheit wider das Ge-—
ſetz, theils dureh ein nenes Geſetz, wel—-
ches, auch ohne ausdrüekliche Widerrufung,

etwas anders verordnet, als das alte.

117.
Aber ein nachfolgendes Geſetz, wel-

ches eine allgemeine Vorſehrift enthält,
welehe der beſondern Vorſehrift eines vo—

rigen Geſetzes widerſpricht, hebt darum
dieſs beſondere Geſetz noeh niceht auf.

Denn die Abſicht des allgemeinen neu—

ern Geſetzes iſt eine andre, als die des be—

ſondern ältern, und ſie können vielleicht
ſehr gut neben einander beſtehen.

118.
Sollte aber die Abſieht des ſpiätern all.

gemeinen Geſetzes mit der des frühern be—
ſondern nieht beſtehen können, ſo wird
dieſes dureh jenes wirklieh aufgehoben.

XII.

119.
Die dollæichende Gewalt (poteſtas exe-

eutiva), ein Analogon der Urtheilskraſu, iſt
das

V



das Recht der Sonverainität, die von der
geſetzgebenden Gewalt beſtimmten Mittel
in ausübung zu bringen, oder das geſche-
hend zu machen, was dieſe beſtimmt hat.

120.
Da die geſetzgebende Gewalt ĩhre Vor-

ſehriften allgemein beſtimmt, (9. 108.) ſo
muſs die executive Gewalt die einzelnen
vorkommenden Fälle nach der Vorſchrift
des Geſetzes beſtimmen.

A2 1.
Die executive Gewalt muſs daher die

einzelnen Fälle unter das Geſetz ſubſumi-—

ren und bewirken, daſs in ihnen das ge-
ſchehe, was das Geſetz beſtimmt.

122.
Alſo begreift ſie 1) das Reckt der Un-

terſuchung, (jus eognoſeendi). Dieſs iſt die
aufſehende Gewalt, welche mit ihr, ſo wie
mit der geſetzgebenden Gewalt, verbunden

iſt. Denn, da es ihre Pflicht iſt, das Ge-
ſetz anzuwenden, ſo iſt auch ihre Pfiicht,
zu unterſuchen, ob der Fall des Geſetzes
vorhanden ſey.

E 4 »Es
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»*Fs iſt bekannt, daſs man die executive

Gewalt von der richterlichen in der
Theorie hat trennen wollen, weil,
meinte man, die executive nieht wie
die richterliche zu unterſuchen hãtte.
Dieſs bedarf nur der hemerkung: Wenn

das Geſetz ſagt: Wer eine Hufe Lan-
des bezt. zahle jührlieh zehn Thaler
Steuer davon ſo muſs doch wohl
in der Aanwendung die Unterſnehung
eben ſo gut voran gehen: ob ein ge-
wiſſer Staatsbürger eine Hufe beſitze,

als bey der Anwendung irgend eines
Civil-oder Criminal- Juſtiz Geſetzes.
Ja die Unterſuchung iſt oft nicht min-
der ſchwierig.

123.
Dieſem Recht, oder dieſer Pflicht der

vollziehenden, Gewalt entſpricht alſo auch
die Pflicht des Unterthanen, ihr bekannt zn
machen, was zur Subſumtion des Falles un-
ter das Geſetz dienet, und bekannt zu ma-

chen in ſeinem Vermögen ſteht. (0. 101.)
»Beyſpiele liefert hier der gewöhnliche

Proceſs. Eine wunderbare lnconſe
quenz ſind die Vorwürfe, welehe man

dem
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dem Preuſsiſehen Proceſs gemacht hat.
Man will ja, daſs der Zeuge alle ſeine
Wiſſenſehaft ausſage, und man will
den Parteyen erlauben, aur ſo viel
zu ſagen als ſie wollen?

124.
II. Dann hat die vollziebende Gewalt

das Recſit des Befehlens oder der Entſeneidung

(jus mandatorum oder decidendi). Nemlich
naeh der Vnterſuchung giebt ſie die Beſtim-
mung, den Befehl, wie es im vorliegenden
Falle ſeyn und geſehehen ſolle.

Jede Operation der vollziehende Ge-
walt iſt ein Syllogismus, zu dem das
Geſetz die majorem giebt, die Unter-

ſuchung die minorem, die Entſchei-
dung die Concluſion. Auch darin
zeigt ſien inre Analogie mit der Ur-
theilskraft; denn jedes Urtheil ent-
ſteht nur durech einen Schluſs.

128.
Dem Befehl der executiven Gewalt

zu gehorſamen iſt der Unterthan vollkom-

men verpfiiehtet. (9. 79.)

E 5 126.
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126.

Aber die vollziehende Gewalt kann
aueh niehts anders befehlen, als was dio
geſetzgebende Gewalt beſtimmt hat.

Die vollziehende Gewalt iſt alſo der
geſetzgebenden untergeordnet, in ſo-
ſern ſie ſich in verſchiedenen Händen
befinden, es ſey dann, daſs man der
Perſon, welcher man die vollziehen-
de Gewalt aufträgt, auch. einen An—
theil an der geſetrgebenden einräumt.

f 127.4

Wenn das Geſetz, welehes angewandt
werden ſoll, dunkel iſt, und die Dunkelheit
liegt in dem Geſetz ſelbſt, (lex in theſi ob-

ſcura), ſo daſs an ſich die Abſieht der geſetz-
gebenden Gewalt, wie es gehalten werden
ſoll, nicht daraus erhellet:; ſo darf nicht
die vollziehende Gewalt das Geſetz erklä-
ren, ſondern ſie muſs von der geſetzgeben-
den die, Erklärung ſuchen.

Denn in dieſem Fall hat die geſetzge-
bende Gewalt noch wirklieh nicht beſtimmt.

ſondern dieſs geſchieht erſt dureh die Er-
klä.



klärung. Die Beſtimmung aber 2zu geben,
liegt der geſetrgebenden, nicht der voll-
ziehenden Gewalt ob.

128.
Liegt aber dis Darkelheit nieht im

Geſetz. ſelbſt, ſondern nur in dem Falle,
der vorliegt, ſo daſs zwar der Fall nicht
wirklien der iſt, den das Geſetz annahm,
aber gleichwohl aus der Beſtimmung des
Falls im Geſetz ſich die Abſicht der geſetz-
gebenden Gewalt, wie im vorliegenden
verfahren werden voll, ergiebt; (lex in
hypotheſi obſeura) ſo gehört die Erklürung
für die executive Gewalt.

Denn die Erklärnng iſt hier nichts an-
ders als anwendung welehe das eigne
Geſchäſft der executiven Gewalt iſt.

129.
Alsdann entſeheidet alſo die executive

Gewalt den vorkommenden Fall nach der
Abſieht der geſetrgebenden Gewalt hey dem
jm Geſetz entſehiedenen entweder dureh

Reſtrietion, oder dareh Extenſion.

—1
130.
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130.
Durch Reſtriction wo nemlich das

Geſetz auf einen Fall nicht angewandt wird,
ob er gleich im Wort des Geſetzes entſechie-
den zu ſeyn ſcheint, weil entweder 1) die
Haupt- UVmſtände in dem vom Geſetz ent-

ſehiedenen und dem vorliegenden Falle nicht

gleiech ſind, (diverſitas notionis) oder 2) in
den Neben-Umſtänden des letzten ſolche

ſind, auf welche des Geſetzes Abſicht nicht
paſst, (diverſitas rationis.).

131.
Durch Extenſion wenn das Geſet?

auf einen im Buchſtaben des Geſetzes nicht
enthaltenen Fall angewandt wirch, wenn
1) die Haupt- Umſtände des vom Geſetz,
entſehiedenen, und des vorliegenden gleich
ſind (identitas notionis), anch 2) in den Ve-
ben-Umſtänden des letztern keine enthal.

ten ſind, welche die Abſieht des Geſetzes
vermöge des Staatszwecks ändern würden,
(identitas rationis.)

132.
Im 2zweifelhaften Fall muſs die voll-

ziehende Gewalt die Entſeheidung der ge-
letzgebenden Gewalt fordern.

*Es

2
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Fs iſt wahr, daſs im abſoluten Staats-
recht keine Staatsverfaſſung beſonders
abgehandelt werden ſollte. Aber da
die Gewalten als verſehiedene mora-
liſche Perſönlichkeiten angeſehen wer-

den können, ſo iſt auch wirklieh hier
nieht von den Staaten die Rede, die
die executive und legislative Gewalt

wirklieh verſchiedenen Perſonen an-
vertraut haben.

133.III. Endlieh hat die vollziehende Ge-

walt das Recht der Ausführung (jus exſe-
quendi), das iſt, das Recht, durch phyſiſehe

Gewalt ihre Befehle befolgt zu machen,
ſey es gegen vernunftloſe Natur oder gegen
Menſchen, und hiefür die Kräfte der Unter-
thanen aufzubiethen, oder das Staats-Ver-
mðgen zu dieſem Zwang anzuwenden.

134.
Gegen Menſchen, welehe gegen den

Zweck des Staats handeln und dem Begeh-
ren der executiven Gewalt nieht Folge lei-
ſten, verführt ſie, als Repräſentantin (9. 94.)

des



des beleidigten Staats, nach dem Recht des

Beleidigten mit Strafe.

R. N. R. Abſehn. IX.

XIII.

135—
Unter den Gegenſtänden, welche die

höcehſte Gewalt beſchäftigen (0. 97). ſind
zunächſt diejenigen, die das Verhältniſs des
Staats gegen alle auſser dem Staat betreffen.

Die Majeſtäts-Rechte gegen dieſe heiſsen
die Zuſiern, (jura majeſtatis transeuntia).
Und diejenigen, gegen welche ſie zuſtehen,
ſind entweder andre Staaten, oder einzelne

Perſonen, auch Geſellſchaften, die nicht
Staaten ſind.

136.
Vas ſie aueh ſeyen, ſo hat der Staat

nur juridiſche, aber keine ethiſche Pflichten

gegen ſie.
Denn die moraliſehe Perſönlichkeit

beſteht bloſs in der Vereinigung des Wil-
lens aller Stagtsbürger zum Zweck/des
Staats.

Da

J
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Da nun joridiſehe Pflichten diejenigen
ſiod, welehe niemals eine Ansnahme lei—
den, (R. N. R. IlI.); ſo hat der Staat, das
iſt, der Wille der Mitglieder, in ſo fern
ſie vereinigt ſind, allerdings dieſe juridiſehen

Pflichten als ſtets unerlaſslich.
Da aber der Staat nur einen Willen in

Rückſicht ſeines Zwecks hat, und nichts in
ihm als für dieſen Zweck beſtimmt werden

Kann: ſo hat er keine ethiſehe Pfliichten,
als welehe kein anderer für jemand ohne
beſondern Auftrag verwalten kann, welcher
hier nicht Statt ſindet. Dehberdem beſteht

ethiſche Pflicht gar nicht in der äuſſsern
That, ſondern in der Geſinnung, die doch
vom Staato nieht präüdicirt werden kann.

Anualen der Rechte des Menſchen ſſ. J.

137.
Der Souverain kann alſo das Staats-

Vermögen und die Kräſte der Unterthanen
nicht zum Vortheil anderer auſser dem Staat

verwenden.

138. dAber der eigne Vortheil ſeines Staats
kann iho berechtigen, Fremden Beyſtand

zu
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zu leiſten oder ihnen Vortheile zuzuwen-
den.

139.
Nur allein der Souverain iſt berech-

tigt, die Angelegenheiten des Staats gegen
Auswürtige zu verwalten, da ihm allein
überall die Wahl der Mittel zum Zweck des

SCtaates anvertraut iſt.

140.
Gegen fremde Staaten verhält ſieh der

Staat, wie eine einzelne Perſon gegen eine

einzelne. Der Souverain kann daher gegen
andre Staaten und muſs gegen ſie behaupten

1) die Exiſtenz ſeines Staats, 2) die Un-
abhäugigkeit deſſelben, und 3) das Gebiet

ſo vwie der einzelne Menſeh ſeine ber—-

ſon, Freyheit und Eigenthum gegen andere

zu behaupten hat.
Man vergleiche hierüber R. N. R. Ab-

ſehnitt XII.
141.

Von einem andern Staat beleidigt,
kann der Souverain alſo, gleich einem Be-

d.leidigten, die Kräfte ſeines Staates auſbie-
ten, ſein Recht auf Strafe und Erſatz zu

verfolgen. Dieſs iſt das Reckt des Kricgei.
142.
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142.
Aleli kann der Souveérain des Staats

mit andern Stäaten Verträge aller Art ſchlie-
ſsen, als Friéden nach dem Krieège, Bünd-

niſſe, und anñdre.

143
Im Pall der Noth wird er ſelbſt einen

Theil des Gebietes abtreten können, nieht
weil die Noth Verpfliehtungen aufhöbe,

*tſondern weil die Sicherheit, ſowohl der
Abzutretenden, s der 2zu Erhaltenden
ihn hierzu berochtigt.

144.
Endlieh kann der Staat aueh mit an—

dern Staaten aureh Verträge ſich vereini-
gen, fur die: Zukunft nur Einen Staat aus-

zumachen.

S. 14.
Gesgen einzelne Fremde mag der Staat

eben ſo wie pegen Staaten als Beleidigter
ſein Reent vérfolgen, oder mit ĩhnen Ver-

träge ſehlieſſen.

146.
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Wenn ein Staatsmitglied den Staat

beleidigt, das iſt, nicht den Gehorſam lei-
ſtet, den es leiſten ſoll, oder gar gegen die

Vereinigung zum Staate handelt: ſo zer-
reiſst es die Bande mit dem Staat, hört auf,
Staatsbürger zu ſeyn, und wird ein Feind

deſſelben.

147.
Daher iſt  auch der Staat befugt,

gegen den Verbrecher, als ſeinen Beleidi-

ger, eben ſo, wie der Einzelne gegen ſei-
nen Beleidiger, als Feind 2zu verfahren. Der
Staat iſt im Zuſtande des Krieges wider ihn.

*Deor Verbrecher thut niehts anders, als
ein feindliches Heer. Nun hat wohl
niemand die Frage aufgeworfen: Ob
ein Staat wohl befugt ſey, einem feind-
lichen Heere eine Schlacht zu liefern
und die feindliehen Krieger zu tödten?

Und der Staat ſollte nicht befugt ſeyn,
den Feind zu tödten, den wir Ver—-
brecher nennen? Die Anzahl macht
hier nichts, die Gefangenſehaft anch
nichts. Denn es iſt keine Gefangen-

ſchaſt,



ſehaft, gegen welehe man Unverletzt-
heit und Leben verſprochen hat, wie
im Kriege, und über die Grenze des
Rechts des Beleidigten läſst ſich keine
Regel des äuſsern Rechts geben. Aber
ob die Todesſtrafe rathſam ſey?, iſt
eine politiſene Frage, und ieh ſollte
glauben, daſs die Politik ſie verneint.
Doeh ieh fühle aueh die Autorität al-
ler Vdlker gegen dieſe Meinung.

iü Jas.Die geſetrgebende Maeht iſt befugt zu

erklären, was für Handfungen äen Verlaſt

des Staatsbürger-Rechts, und die Behand—-
lung des Verbrechers als Feind zur Folge
haben, und wieeman gegen den Verbre-
cher dann verfahren ſolle; und da es über

Grenze nach Art der Strafe keine natur—
reehtlieche Regel giebt, ſo hat ſie bloſs die
Politik zu ihrer Föhrerin.

149.
Die Abſieht aber, warum der Staat die

Strafe verhängt, kann keine andre ſeyn,
als Abſchreekung andrer. Darum muſs die

F 2 Straſe



Strafo dem Verbrechen und dem Genius
der Zeit und des Volks angemeſſen. ſeyn.
Denn die zu gelinde Strafe würde. verſpot-
tet werden, und darum nieht abſehrecken,

die zu harte Mitleichen mit dem Verbrecher
erregen, und darum nicht abſchrecken.

41
150..“

vie aber kann eine Strafe zugefügt wer—-

den, wo nieht ein Geſet? ſie gedroht hat.
Denn die Vonizienune aer dttate ge.-

bührt der executiven Gewalt, und dieſe
iſt nie befugt, ohne Geſetz etwas eigen-
willig zu thun. (d. 121)

151. 22
Da die geſetzgebende Gewalt es nicht

rathſam ſinden wird, jede- ihr nachtheilige
Handlung auf das äuſserſte zu rächen: ſo

wird ſie einen Unterſchiel macheu, und
theils Uebertreter wirklieh als. Feinde
ſehleehthin behandeln, theils aber nach Zu-
fügung eines kleinen Uebels als Bürger wie-
der anſehen.

Daher der Unterſehied zwifehen? Ca-
pital- und Niehtcapitalſtrafen, Cri-
minal. und Civilverbrechen.

152.
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182.
Die Geſetzgebung, in ſo fern ſie mit

dieſen Erklürungen ſiehn beſchäftigt, heifst
die Criminal:. Geſetægebung.

J

153.
Die vollziehende Gewalt, in ſo fern ſie

die Criminat-. Geſetre in Ausũübung bringt,

heiſst criminal: richterliche Gewalt.

154.
Innere Majeſtute. Rechte (jura majeſta-

tis immanentia) ſind diejenigen, welche
das Verhaltniſs zwiſehen Souverainität und

Unterthanſehaft betreſfen.

155.
Die höehite Gewalt aber hat entwe-

der zu beſtimmen, was jeder ſür den Staat,

als ſolehen, deiſten ſoll, und dieſs ihr
Recht mag man Cameralhoneit nennen, oder

was einzelne Perſonen unter einander für
Réchte und Verbindlichkeit haben, worin

die Juſtizhoheit beſteht.

156.
Die Cameralhoheit heſtimmt entwe-

der als linanæhonheit, wie aus dem Vermb-

F 3 gen
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gen der Einzelnen das Staatrvormögen ge-
zogen werden ſoll, oder als Policeyhoneit,
was jeder für den Zweck des Ganzen ge-

gen den Staat thun oder unterlaſſen ſoll.

157.
Das.Recht der Souverainität, welches

die Beſtimmung über das Staats- Vermögen

betrifft, heiſst die Finanzhoheit.
J

158.
So fern die geſetgehende Macht hier-

über bloſs Beſtimmungen promulgirt Fi-

nanz. Geſetrze), heiſst ſie das Beſteurungi-
Recht (poteſtas cirea tributa, jus tributo-

rum).

159.
So fern die vollziehende Gewalt dieſe

Geſetze in Ausübung bringt, heiſst ſio die
Finunz- Verivaltung (jus aerarii publiei),
vwelehe denn ſowohl die Einhebung der be-
ſtimmten Einkünfte, als die Verwendung
derſeiben, dem Geſetz gemuſs betrifft.

160.
Zum Staats-Vermögen gehört nur das-

jenige, was aus dem Recht der Staatsbür-
ger in das Recht des Staats kommt.

161.
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161.

Deieſes kann nun zum Staat kommen.

zuerſt, wenn es für immer den Bedürfnif-
ſen für den Zweck des Staats gewidmet iſt,
ſey es, daſs die Staatsbürger verbindlich
gemaeht ſind, gewiſſs Sachen nie zu ocen-
piren (jus ecirea adeſnota), oder daſs ſie
aus dem Vermögen der Einzelnen für im-
mer in das der Souvorainität gegeben ſind
(fandus publieus); oder daſs den Unter-
thanen gewiſſe Gewerbe unterſagt. und
dem Landesherren allein vorbehalten ſind

(Regalien).
Fin Reeht über herrenloſes Gut iſt alſo
nur ein 2ufälliges Majeſtäts- Recht.
Unſere Domainen in Teutſehland ſind
kein' fundus publieus, ſondern meiſt
ein fundus patrimonialis principis.

162.

Dann 2weytens wird es für die ein—
zelnen Bedürfniſſe aus dem Eigenthum des
Staatsbürgers von Zeit zu Zeit in das Ei-
genthum des Staats gegeben und dieſs
heiſset: Steuer, Atgabe.

F 4 163.
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163.
Weil nun alles Vermögen im Staat

urſprünglich nur in denmProdueten der Na-
tur des Gebietes liegt, ſo iſt die Steuer,
wenn ſie unmittelhar von den Natur Pro-
ducten erboben avigd, eine directe Steuer.

Es verſteht ſialr, tdaſs Geld, ſfür dieſe
Produete gezahlt, die Steuer nicht zur

indireeten maghe.

164.

Der Staat hat aber das Recht, falls
er die direete Steuer nieht rathſam finden
follte, indirecte aufzulegen, das iſt, ſol-
che, welehe nieht unmittelbar von den Pro-
dueten gehoben werden. Dahin gehören

die Auflagen auf unbewegliche Sachen
(Grunaſteuern), auf die Verzehrung (Licent,
Acciſe). auf Gewerbe (Nakrungigeld, taille
d'induſtrie), und andre.

16.
Aber alle dieſe Auflagen fallen am

Ende auf die Produete des Landes zurück.
Denn da, wie oben erwieſen iſt, die

Produete der Natur im Lande der einzige

Reich-



Reichthum ſind, woher ſollten die Steuern
denn ſonſt genammen werden?

Dazu iſt klar und oben erwieſen
(ô. 39.). daſs der Arbeiter allemal das,
was er während der Arbeit verbraucht, als

ſeinen Arbeitslohn anrechnet. Je mehr er
nun nothwendig und fortgeſetzt und allge-
mein genöthigt wird zu verbrauehen, deſto
höher muſs nothwendig ſein Arbeitslohn ſtei-

gen. Steuern kommen zu dem, was er ver—
braucht. hinzu, und da nun ſo alle Arbeiter
ihren Lohn erhöhen mülſen, ſo fällt dieſs am
Ende nothwendig auf den Landmann allein.
Dieſer aber kann nie die Preiſe ſeiner Pro-

duete erhöhen, weil er überall nieht dieſe
Preiſe macht. Denn der Preis wird allemal
dureh das Verhaltniſs der Menge des Vor-
matks zur Erte des Bedürfniſſes beſtimmt.
Nun hängt aber dieſs nicht ſo von der Will-
kühr des Landmanns ab, wie es vom Hand-

werker abhängt, wie viel er erarbeiten,
oder vom Kaufmann, wie viel er anſchaſfen
will. Aueh hat jeder der Arbeiter eine groſse
Zahl von kunden, der Landmann nicht;
ſeines gleichen ſind mehr, als Käufer ſei—
ner Produete. Mithin bleiben alle abga-

F 5 ben
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ben am Ende auf dem Grundeigenthümetr
producirender Grundſtüeke haftend.

Zwar aueh der Beamte des Staats, der
von Beſoldung lebt, kann aueh nichkt auf

ſeine Arbeiten die bezablten Steuern auf—
ſehlagen. Aber ſollte er auech zahlen, da
ja, um ihm zu bezahlen, die Steuern aufer-
legt werden? Sollte man nieht lieber ihm
ſo viel Beſoldung weniger geben, als ſeine
Abgaben betragen?

J

166.

Alſo reduciren ſiel alle Aauflagen auf
den Grund. Eigenthümer allein.

»WMiehts würde einfacher ſeyn, als die

Finanzwiſſenſchaft, wenn alle Men-
ſehen im Staate, als ſolene ſehon, glei-

che Rechte hätten. Eine durchaus
gleiche Kopfſtener könnte daon' aur
dſe einzige rechtliche Abgabe ſeyn.

Denn Gleichheit der Rechte müſsteo
Gleiehheit der Pflichten wirken. War-

um ſollte der Reiche höher beſteuert
werden, als der Arme? Auf dem
Balle, in jeder Geſellſchaft, wo die

Mit.
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Mitglieder gleiche Rechte haben, zah-
len ſie gleich. Etwa weil der Reiche
mehr Schutz nöthig hätte? Der arms
Zänker beſehäfftigt den Staat mit ſei-
nem Schutz mehr, als der friedfertige
Reiche, und der Schutz eines Palla-
ſtes erfordert nient mehr Anſtalten,
als der Schutz einer Hütte.

167.
Aber die Steuern können nieht vom

rohen Ertrage, ſondern nur vom reinen Er-
trage der Grundſtücke genommen werden.

Denn um das Product, den rohen Er-
trag, zu ziehen, bedarf es mancher Aus—
lagen, nemlieh: Grundauslagen (avances
ſoncières), das iſt überall Aauslagen, die
den, Grund erſt in den Stand ſetren, Pro-
ducte zu liefern, als Koſten der Urbarma-

ehung, des erſten Anbaues der Gebäude,
der Anſehaſffung von Vieh und Gerüthe,
u. ſ. w. Statt dieſer kommt bey ſchon eul-
tivirten Lindereyen der Kaufpreis in An-
ſehlag, welehen der Eigenthümer gezahlt
hat. Es iſt aber klar, daſs der jührliche
rohe Ertrag ſo viel, als die landesüblichen

14

Ain-
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Zinſen unſter Grundlagen betragen, auf-
bringen muſs. 2) Ernaltungrtauslagen (avan-
ces primitives), das iſt, die Koſten der
Vnterhaltung deſſen, was durch die Grund-
auslagen hervorgebracht iſt; und es iſt eben

ſo einlenehtend, daſs dieſe im rohen Er-
trage jührlich ganz hervorgebraeht werden
müſſen. 3) Jaukrliche oder Bearbeitungtaus-

lagen, das iſt, alles, was die Beſtellang
jährlieh erfordert, Ausſaat, Tagelohn, Fut-
ter für Viehn, und ſelbſtrdbr Unterhalt des
Landwirths als Arbeitslohn für ſeine Mühèé
(0. 39.). Auch dieſe müſſen im rohen Er-
trage hervorgebracht ſeyn.

SVrenn nun die Steuern ſo hoch gelegt

würden, daſs die Zinſen der Grundausla-
gen, die Erhaltungsanslagen und die Be-
arbeitungsauslagen dem Landwirth nieht
übrig blieben: ſo müſste nothwendig alle
Production aufhören.

Aber nach Abrzug dieſer drey Poſten

bleibt dem Landwirth noeh etwas übrig,
der reine Ertrag. Davon beſtreitet er die
Abgaben und davon die Meliorationen, als

neue Zuwüchſe, der Grundauslagen. (Je
mehr
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mehr der Staat für die letztern übrig lüſst,
deſto mehr darf er auf die Zukunſt rech—

nen, ziehen eu. können.)

 468.
Da jedet von dem Seinigen ĩmmer ſo

wenig als möglieh; felbſt zu ſeiner Sicher-
heit, ausgeben will. ſo iſt dem Souverain
im Unterwerfungs Vertrage die gröſste
Oeconomie mit deym Staats- Vermögen ſtill.

ſehweigend zur Pflicht gemacht.

I„IL. uui2  2
ant u6g. .4

Dã aber iũn Staat „welcher das höch—

ſte Intereſſe jedes Einzelnen, die Sicher-
heit, beſorgt, nicht, vie bey der Wirth-

gy

ſebaft des Ekrivat. Mannes die ausgabe ſieh
naeh der Ennakme riehien raun, ſondern
vielmehr. die Eiodahme naeh der Ausgabe
beſtimmt werdén muſs: ſo hat der Unter-—

than die Pflicht, ſieh jedem Finanz. Geſet?

zu unterwerfen.

Verſtehit ſieh, nur für Bedürfaiſſe zum
Zweek des Staats.

J

170.

nnn
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170.
Die Ausgaben ſind 1) ſolehe, welenhe

die Unterhaltung der höehſten Gewalt ſelbſt,
2) welche die äuſſsern Verbältniſſe, Ge-
ſandte, Krieg u. ſ. w. und 3) die, welehe
die Verwaltung der Cameral.- und Juſtiz-
hoheit nothwendig machen.

Sind diè letrten Ausgaben gleich, ſo
ſind doch die erſten in Republiken

ungleieh gröſſser, it in Monarechies.

en Die ſtehenden Heere bey uns koſten
freylieh von allen Ausgaben das meiſte,

erhalten aber auch den Landfrieden
allein aufrecht.

171.
Das Koeht der Souverainität, die

Handlungen dẽr Unterthanen für den Zweck
des Staats zu beſtimmen, heilſtt Policeynokeit.

t J

172.So fern die geſetzgebende Gewalt hier-

über Beſtimmung macht, heilst ſie Policey-
Geſerzgebungs. Recht Gus politiae).

173.
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173.
So fern die vollziehende Gewalt dise

Policey- Geſetæe vollzieht, heiſst ſie Poli.
cey. Gerichtsburkeit (jurisdietio politica).

174.
Die Polieeyhoheit beſtimmt aber dieo

Handlungen der Unterthanen, theils um un-
mittélhar, theils um mittelbar die Sicher-
heit, welehe des Staats Zweck iſt, zu be-
fördern.

1275. JUnmittelbar beſchuftigen die Policey, 11
theils böſe Menſehen, theils böſe Natur.
Gegen jene trifft ſie Veranſtaltungen, Ver-
brechen zu erſehweren, oder geſehehene
ſehleunig zu eutdeeken. Gegen dielſe ſucht
ſie den Sehaden zu verhüten, den ſie
urſaehen könnten, und veranſtaltet Qua-
rantainen, trocknet Sümpfe, ziehet Däamme,

u. ſ. w.

176.
Mittelbar trifft ſio zur Sicherheit An-

ſtalten, indem ſie die Mittel, wodureh der

Staat

—r
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Staat ſien ſchützen kann, zu erhöhen und
zu vermehren ſucht, weleks Mittel (0. zo.)

theils in den Menſehen, theiſs in dem Staats-
Vermögen liegen.

177.
So ſorgt alſo die Policey mit Recht

theils für die Bevölkerung, theils für die
bürgerlicehe Bildung der Menſehnen. kFür
die Bevölkerung dureh Medieinale. Anſtal-
ten, Erleiehterung der Heirathen, uncd
des Unterthalts; ſür die bürgerliche Bildung

dureh lnduſtrie-Sehulen und Anſtalten zum

Ugterricht künftiger Diener des Staats.
*Die. weekmuſsige Bndunog des Men-

ſchen, als Menſehen, gohdrt nieht für

den Staat, ſondern für die Eltern, für
die:. Kirehe. Induſtrie-Sohulen haben
win2u wenig. Uebrigens haben wir
vnſre Landſehulen und. niedetn- Stadt-
ſehulen in Teutſeklandſeurichtig gant
der Kirche üperlaſſen; und ich glaube,
daſs der gute religiöſe Unterrieht das

zweckmulſsigſte ſey, was für die Cul-
tur des groſsen Haufens geſehehen
könne, ſo lange eine poſitive Religion

dieſem



Seere
dieſem Unterricht zum Grunde liegt
und ſoin Gegenſtand iſt. Sollte der
Natnuralismus das Chriſtenthum ver—
drängen, würden dann die Landkin-
der noch leſen lernen? Stürzte aber
dann nieht alles unmittelbar in Barba-

rey zurüek?

178.
Für die Vermehrung des Staats-Ver-

mögens ſorget die Policey dureh die Hin-
wegräumung der Hinderniſſe, welche der
Gewinnung, der Verediung und der Ver-
tauſchung der Producte, das iſt, der Oeco-
nomie, den Künſten und Gewerken und
dem Handel im Wege ſind.

1279.
J

Vnter dem Vorwande der Policey
muſs nie das Eigentnum eines Menſchen

gekränkt werden.
Denn da Sicherheit der Zweck des

Staats iſt: ſo iſt die Erhaltung der Sicherheit J

allein das allgemeine Beſte. Wie könnto
alſo das, was dem allgemeinen Beſten gera-
dehin widerſpricht, es je befördern?

GC. *Es



Es iſt für das mit Gefühl des Rechts
erfüllte Herz gewiſs ein hoher Genuſs,
in den Unterſuchungen über politiſche
Oeconomie zu finden, daſs das Ge.
reehte auch allein das Vortheiſhafte

ſey, und daſs alle die Fabriken- Privile.
gien, Verbote von Einfuhr und Aus-
fuhr, und das leidige Geldimlandebe-
halten und dergleiehen Eingriffe in das
Eigenthum das Land gerade arm mache.

⁊18o0.
Die beſondere Policey einzelner Ge-

ſellſehaften im Staat, z. B. der Städte, der
Zünfte, der Dörfer, kann vom Staat eben-
falls beſorgt werden, in ſo fern dieſe Ge-
ſellſehaften ihren Zweck als ein Theil der
Rechte ihrer Glieder unter den Schutz des
Staats ſtellen. Dieſs nennt man die nicdere
Policey.

181.
Darf der Staat dis Handlungen der

Unterthanen zum Zweck des Staats lenken,

hat er das Recht, auch über ihr Vermögen
Beſtimmungen zu machen: ſo iſt er auch
befugt, ihnen Vorſehrift über ihre Privat-

rechte
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rechte, das iſt, diejenigen, welche ſich
nieht auf die höchſte Gewalt ſelbſt bezie-
hen, zu geben. Dieſes Recht des Souve-
rains iſt die Civil- Juſtizhohcit.

182.
So fern die geſetrgebende Gewalt hier-

über Beſtimmungen feſtſetzt, heiſst ſie Ci-

vil. Jfuſtiageſetagebung (potelſtas legisla-

toria civilis).

183.
So fern aber die vollziehende Gewalt

dieſe Geſetre anwendet, heiſst ſie richter-
liche Gewalt (poteſtas judiciaria), oder Ci-
vil. Gericltibarkeit (jurisdietio eivilis).

un. 184.
Es verſteht ſich, daſs die Civil. Juſtiz-

geſetrgebung die Urrechte der Menſehheit

ſelbſt nicht ändern kann. Denn gerade um

dieſe zu ſichern, tritt der Menſeh in den
gtaat,

185.
Aueh kann ſie wirklieh erworbene

Rechte nie nehmen. Denn da die Erwer-

Gi2 bung



bung in niehts anderm beſteht, als in ſol-
cher Vereinigung eines Objects mit unſerm
Urrechte, daſs es uns ohne Verletzung die-
ſer nieht entzogen werden kann; ſo würde
ervorbene Rechte nehmen, nichts anders
heiſsen, als die Urrechte kränken.

*R. N. R. Abſeh. VII. VIII.

186.
Nur kann die geſetzgebende Gewalt

äuſsere ethiſehe Pflichten in juridiſehe ver-
wandeln, ſo weit dieſs der Zweck des
Staats erfordert. Denn ihr Befehl macht
ſelbſt ſehon vermöge des Unterwerfungs-
vertrags juridiſehe Pflieht.

Dadaurch wird gleiehſam ein Damm um
die natürlieh ethiſchen Rechte zu de-

ren Sicherheit hergezogen.

187.
Daher kann ſie die Erwerbungsarten

theils einſehränken, theils erweitern; die
Verluſtsarten aber nur einſchränken, nicht
erweitern. (9. 185.)

Man hat neulich ein natürliches Pri-
vatrecht wieder in die Naturreehts-

wiſſen-



wiſſenſchaft einführen wollen. Allein
alles, was darin geſagt werden mag,
iſt niehts als Regel für die geſetzge-
bende Gewalt, was ſie hierin thun
dürfe, oder nicht, oder thun ſolle,
alſo allein Staatsrecht. Der Staat än-
dert niehts nothwendig an dem natür-
liehen Reeht des Bürgers. Es giebt
daher kein natürliehes Privatrecht, in
dieſem Sinn, als das natürliche Recht
des Einzelnen überhaupt.

J

188.
Da die Geſetze überhaupt eine rela-—

tive Gleichheit für alle Bürger haben müſ.-
ſen, das iſt, daſs jeder in der ganz glei—
ehen Lage, ganz gleiche Rechte und Pfiich-

„ten dureh ſie erßalten muſs; ſo muſs aueh

der Souveraiĩn in den Civil-Juſtizgeſetzen
die nemliche Regel befolgen. (0. 117.)

Vſann wird man überall einſehen, daſs
dis Menſchen in den Urrechten und
ĩn der Heiligkeit ihrer erworbenen
Rechte allein ſich gleieh ſind; daſs
aber ĩn den erworbenen Reehten ewig

Ungleichheit ſey; daſs endliech in al-

G 3 len
.1



len Staaten die Ungleichheit in dem,
was der Staat giebt, ſo wie in allen
erworbenen Rechten, eben deshalb
nöthig ſey, um gerade die Gleichheit
cder Urrechte und des Schutzes zu er-
halten.

189.
Um die Sicherheit der Rechte zu er-

halten, um zu hindern, daſs, unter dem
Vorwande gereehter Anſprüche, nieht un-
gerechte Verletzungen ausgeübt werden,
muſs im Staat durchaus das Recht der
Strafe und des Zwingens zum Erſatz unter
Unterthanen, weleche nicht dureh die Na-
tur dazu berechtigtſind, wie 2. B. der Va-
ter gegen das Kind, verboten, und nach
dem Unterwerfungsvertrage vom Souverain

übernommen ſeyn, welches gerade die ei-
vilriehterliche Gewalt iſt.

190. JAber eben deswegen kann die civil-
richterliche Gewalt dieſs Recht nie anders

ausüben, als auf die Klage deſſen, der ſich
verletzt hält. Dèno, ſo fern dieſer nicht

klagt, ſieh alſo ſeines Rechts begiebt, iſt
J

er
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er nieht verletrt, und die civilriehterliche
Gewalt würde alſo dem angeblichen Ver—

letzer widerrechtliche Goewalt thun.
Ein anderes iſt bey Verletzungen, auf
welehe der Staat die Strafe, als Feind
behandelt zu werden (Capital- oder
Criminal. Strafe), geſetzt hat. Da
verfolgt der Staat den allgemeinen
Feind, den die Verzeihung Eines nicht

mit dem Ganzen ausſöhnt.

19t.
Die riehterliche Gewalt kann aber auf

Bitte der Unterthanen nicht nur gegenwär—

tige Streitigkeiten, wo einer gegen einen
andern ein Recht behauptet, welches die-
ĩſer leugnet, entſeheiden (jurisdictio con-
tentioſa J.. ſandern aueh zur Verhütung
künftiger Streitigkeiten Verfügungen ma-
chen (jurisdictio voluntaria).

»Vieles, was die poſitiven Verfaſſun-
gen zur voluntairen Jurisdiction ge-
ſehlagen haben, gehört wirklich zur

Policey; ſo wie vieles zur Policey ge-
ſchlagen iſt, was Zur Civil. Juſtiz ge-
hörte. Eben ſo hat man anch oſt

G 4 nieht—
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nieht- capitale Strafen der Criminal-
Juitiz überlaſſen.

192.
Nie kann der Souverain irgend eines

VUnterthanen Klage ungebört laſſen, oder
mit irgend jemand parteyiſeh bey ſeinern
Rechtsſtreiten verfahren.

193.
Aber ehe die richterliche Gewalt ent-

ſcheidet, müſſen die Thatſachen, anf wel-
chen das Recht beruhte, juridiſch, das iſt,
bis zu dem Grade moraliſcher Gewiſsheit
gebracht ſeyn, welcher allen einleuchtet.
Dieſe Verhandlung der Saché zu dieſem
Zwecke iſt die rechtliche Erörterimg, ju-

dicium.
Denn wie könnte jemand eher ein

Recht abgeſprochen werden, ehe gewiſs

iſt, und zwar allgemein beurtheilbar ge-
wiſs, daſs es ihm nicht zuſtehe.

194.
Erhe ein Verbrecher (9. 153.) vom

Staate als Feind behandelt wird, iſt nöthig,
daſs dargethan ſey, daſs er wirklich ver-

brochen



brochen habe. Dazu gehört nun, da es auf
das Recht eines Staatsmitgliedes ankommt,

gerade, daſs zwiſehen dem Staate und ihm
dieſe Frage in reehtlicher Erörterung, alſo

richterlicn, entſchieden ſey. Dieſe Ent-
ſeheidung gehört mithin zur richterlichen
Ge walt.

XV.
J

195.
Taulfällige Majeſtätsrechte ſind alle die,

woelche nicht, wie die bisher genannten, in
dem Unterwerfungsvertrage ſelbſt liegen.

196.
Sie werden, ſo fern ſie innere Rechte

ſind, bloſs erworben dureh den Willen der
geſetzgebenden Gewalt, welehse ſie allein

ſelbſt ſich zueignen kann.
Denn da ſie niecht im Unterwerſungs-

vertrage übertragen ſind: ſo würde eines
Thèéils keine Macht'ſie zu übertragen da

ſeyn, andern Theils aber können dieſe,
Rechte nur alsMittel zum Zweck des Staats

dienen, folglich nur unter der Beſtimmung
der geſetrgebenden Gewalt ſtehen.

G 5 197.
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197.
Gegen Auswärtige indeſs können ſie

theils durch Verträge, theils aber als Er-
ſatz fur Beleidigungen erworben werden.

Z. B. Staats- Servituten.

198.
Die innern dieſer Rechte nennt man

benutabare Regalien, wenn ſie vermöge des

Beſteurungsrechts als Einkünfte des Staats
verordnet werden; unbenutæbare, wenn ſie

andere Zwecke haben.

Zu den letztern ſollte das Münzregal
gehören, nieht zu den erſtern; doch
iſt dieſes Regel der Politix, nieht des
Staatsrechts.

199.
Unter den unbenutzbaren iſt das vor-

zügliehſte das Recht der Aemter, oder das
Recht, einzelne Geſchäffte für den Staat

einzelnen Perſonen zu übertragen.

Die Gereechtigkeit fordert, ſo fern die
Aemter vieht Reihe-Laſt ſind', Erſat?

und die Politix ihre Dauer. So-
bald
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bald Aemter eine langjährige Vor-
bereitung zu ihnen fordern, und der

Staat in der Regel ſie auf Zeitlebens
verleiht: ſo entſteht auch für den, der
ſie übernimmt, ein Reeht, nicht ent—-
ſetet zu werden, als nach vorgängiger

Verwirkung.

Das Recht der Ehren und Würden
iſt eine bloſse Policey-Operation.
Daſs Perſonen vorzügliehe Ehrenbe-

Zeugungen beygelegt werden, und
was kann der Staat mehr? iſt unſtrei-
tig eine der beſten politiſenen Erfin-
dungen. Was hält mehr im Gehorſam,
als dieſe (dadureh wirklich nützliche)
Spielwerke? Da die Menſehen wahr—-
lieh nie dureh bloſse Vernunſt regiert
werden können will man denn
nicht dieſe gelindern Eindrücke der
Sinnlichkeit benutzen, oder will man
lieber die executive Gewalt nöthigen,
in jedem Fall durch das Schwerd und
jedes Aeuſserſte ſich Gehorſam zu ver-

ſchaffen?

Hypo-



Hypothetiſeches Staats-Recht.

XVI.
200.

Der Inbegriff aller Modificationen des
VUnterwerfungsvertrages heiſst die Staats-

derfuſſung, die Regierunggorm (forma rei-
publicae):;

201.
Die ausdrückliehen Beſtimmungen über

ſie, alſo ausdrüekliche Verträge zwiſehen
den Staatsbürgern und dem Sonverain, Fun-
damental- Geſetæe, und die ſtillſehweigen-
den, Fundamental- Obſervanzen.

202.
Das Urvolk hat die kreye Gewalt, eine

Regierungsform zu erwählen.

203.
Wenn es aber einen Fremden belei-

digt hat, ſo kann dieſer als Eroberer die
Regierungsform ihm geben.

204.



Veberall ĩſt jede Staatsverfaſſung reeht-

müſsig, welehe rechtmüſsig entſteht.

205.
Man erſehöpft die Möglichkeit aller

Arten von Regierungsformen, wenn man
ſie in wahre und entartete, in reine und
vermiſehte, in einfache und zuſammenge—-

ſetdte theilt.

206.

Einfach ſind diejenigen, welehe nur
Eine Souverainität, wenn gleieh unter meh-
rere Perſonhen vertheilt, erkennen; zuſam-
mengeſetæte ſind diejenigen, wò mehrero
Staaten, mit Vorbehalt ihrer beſondern
Souverainität, ſich einer allgemeinen Sou—

verainität unterwerfen, ſey es überall, ſey
es nur für gewiſſe Mujeſtätsrechte.

207.
Rein ſind ſie dann, wenn die Souve-

rainität uur Einer einzigen Perſon, einer
phyſiſchen oder einer moraliſchen Perſon

über—
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übertragen; und dermiſchte, wenn die Sou-
verainität unter mehrern von einander un—-
abhängigen Perſonen getheilt iſt.

208.

Iahre ſind ſie, wenn ſie den Grund-
ſätzen pantoeratiſcher Staaten gemüſs ſind,

und entartete, wenn ſie von dieſen ab-
weichen.

209.
Vſenn ein pantocratiſeher Staat Einer

phyſiſehen Perſon die Souverainität über-
tragen hat: ſo heiſst er eine Monanchie;
wenn hingegen dieſe phyſiſehe Perſon auſser

der Souverainität noch andre Gewalt über
alle Unterthanen hat, entweder mit Recht

(z. B. gutsherrliche Gewalt, oder eine Ca-
liphenſehaft über alle 13.), oder mit
Vnrecht, indem ſie ihre Souverainität als
Tyrann miſsbraucht, ſo iſt der Staat eine

Deſpotie.

Eine Caliphenſchaft, ſage icnh. Denn
die Kirchengewalt unſerer proteſtanti-

ſchen



ſehen Fürſten wird jeder davon leicht
unterſecheiden.

210.
Der Monarch oder Deſpot kann ent—

weder von der Nation ſtets erwählt wer—
den, oder die Regierung einer Familie erb-

lieh übertragen ſeyn (lanlmonarchie, Erb-
monarchkie).

In beiden Fällen iſt alſo dem Zaſfall
qdie Beſtimmung der Perſon des Sou-

verains überlaſſen, hier dem Zufall
der Geburt. dort dem noch regello-

ſern Zufall der Wahl. Denn jenen
mäſsigt was dieſer nieht kennt

d Familienintereſſos und Wahrſecheinlich-
keit einer zweekmäſsigern Erziehung,
aueh Entfernung aller Privatverbin-
dung und beſondern Privatintereſſe.

211.
Wenn einer beſtimmten moraliſchen

Perſon die Souverainität übertragen iſt: ſo
heiſst die Regierungsform eine Ariſtocratic,

welche, wenn die Ariſtocraten noch an-

dere



dere (2. B. gntsherrliche) Verhültniſſe zu
deon Staatsbürgern haben, oder für ihre
Privatzwecke die Souverainität miſsbrau-
chen, eine Oligarcnhie genannt zu werden

pfiegt.

212. J
Aueh die Ariſtocratie kann Erb- oder

Wahl. Ariſtoeratie ſeyn.

213.
Wenn endlieh die unbeſtimmte mora—

liſehe Perſon der jedesmaligen Stimmen-
mehrheit unter den Staatsbürgern, die Sou-
verainität hat; ſo iſt die Verfaſſung eine
Democratie. Dieſe entartet in eine Ochlo-
cratie, wenn entweder die einreiſsende

Sittenloſigkeit das Volk in ſultaniſchen Lau-
nen den Zweck, alſo gie Grenze ſeiner Ge-
walt, vergeſſen macht, oder wenn Bey-
wohner, nicht als moraliſche Perſonen, die
Grundeigentnum haben, wie oben d. 68.

ſondern für ihre Perſonen, Stimmen im Staat

erhalten.

214.
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214.Dieſe verſchiedenen Arten von Regie-

rungsformen hat man auf mannigfaltige Art

zu miſehen geſucht.

215.
VWenn in den monarchiſehen oder ari-

ſtoeratiſehen Staaten die Staatsbürger ei-
nigen aus ihrem Mittel das amt übertragen,

Rechte der Unterthanſehaft gegen die Sou-
verainität zu verwalten und zu ſichern, ſo

nennt man ſie Stande.

*Fs iſt die Pflicht der Politix, die man-

nigfaltige Möglichkeit der Vermiſehun-
gen zu zeigen. Aber ſonderbar, daſs
keine je Beſtand hatte, welche ſieh
nicht von ſelbſt entwiekelte, ſondern
dureh Entwürfe von Staatsreforma-
toren plötzlien eingeführt. wurde.
Groſsbritanniens Verfaſſung ſteht un-

erſchüttert. Denn was dort Revo-
lution heiſst, war nieht Umſturz, ſon-
dern Wiederherſtellung.

e* Die reine erbliche unumſehränkte
Monarchie iſt die einzige Verfaſſung.

H in



in weleher das Privat- Intereſſe des
Machthabers und das öffentliche Inter-
eſſe des Staats Eins iſt und daſſelbe.
Denn der Fürſt und ſeine Fawilie ſind
gerade nur ſo reieh, als die Vntertha-
nen es ſind, ſo müehtig, als dieſe cul-

tivirt ſind.

XVIl.
216.

Wenn der Unterwerfungsvertrag ge-
ſcehloſſen iſt: ſo ſteht es vieht in der Ge-
walt des Sonverains, die Staatsverfaſſung
zu ändern. Denn er kanmi ein Reeht nur
unter den Bedingungen behalten, mit de-
men es ihm übertragen iſt.

*Auech die Majorität in der Demoeratie
an ſien kann die Verfaſſung nieht än-
dern, weon es niechkt in derſelben
ſelbſt feſtgeſetzt iſt. Denn dieſe Ma-
jorität hat de jure kein andres Recht,
als ein Monareh in der Monarchie.

217.
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217.
Eben ſo wenig kann das Volk für ſieh

ohne beſondern Grund die Regierungsform
ändern.

Deonn dureh den Unterwerfungsver-
trag ſind die beiden moralifſehen Perſonen
Souverainität und Unterthanſehaft gleieh
gegen einander berechtigt und verpflichtet,
uod die Pflicht des Gehorſams gegen den
Souverain, welche dureh den Unterwer-
fungsvertrag entſtenht, würde dureh ein
Recht des Volks hier ohne weitern Grund
zu ändern, ſelbſt aufgenoben. Wenn alſo
das Volk auch ein ſolches Recht hätte: ſo
würde es nieht nur ſeinem eignen Beſten
rathſam, ſondern durchaus nothwendig
ſeyn, dieſem Rechte zu entſagen. Und
eben dieſer Rathſamkeit, eben dieſer Noth-
wendigkeit wegen muſs alſo eine ſolche
Entſagnng, als im Unterwerfungsvertrage
wirklich geſchehen, angenommen werden.

Denn es iſt ein offenbarer Widerſpruch,
ſieh 2zu Gehorſam verpflichten, und ſieh das

Recht vorbehalten, jeden augenbliek, wenn
es uns geſällt, nieht zu gehorchen.

H 2 Exs



116

»FEs iſt alſo nicht um der Fürſten, ſon-
dern um des Volks ſelbſt willen, daſs
dieſs die Verfaſſung nicht eigenmächtig

àndern darf; ſo wie ja auch die Für-—
ſten nicht um ihretwillen, ſondern um
des Volks willen, herrſehen. Niechts
iſt abgeſehmaekter, als die Frage:

Kkann das Recht Eines gegen das Recht
von NMillionen in Anſehlag kommen?
Aullerdings iſt das Recht Eines Men-

ſehen ſo heilig, als das Recht von
Millionen. Kann auch Recht und
Recht ſich widerſtreiten? Aber hier
iſt das nicht einmal der Fall. Hier
ſteht die Souverainititjsner Millionen
gegen die Unterthanſehaft der Millio-
nen, wie Eins gegen Eins.

en Man hat ſo oft von einem allgemei-
nen Willen geſchwatzt, der die Ge-
ſetze ſoll billigen können. Aber ge-
rade im Gegentheil iſt die Unauflös-
barkeit der Verfaſſung ſchon um des-
willen nöthig, damit ein Fabius Maxi-
mus Cunctator gerade gegen den ſchie-

fen Blick des allgemeinen Willens
durch



duren weiſes Zaudern den Staat er-
halten könne.

218.

Aber die Staatsverfaſſung kann gein-
dert werden, wenn der Souverain und das

Volk übereinſtinmen, welches aueh in
dem Fall geſchienht, wenn der Souverain
zur beliebigen Aenderung im Voraus be-
vollmäehtigt wre.

219.
Einſeitig alſo kann die Verfaſſung nur

dann geändert, und dem bisherigen Sou-
verain ſeine Gewalt nur dann rechtmäſsig
entriſſen werden, wenn dieſs eine Pfiieht
gebietet, welehes aber allemal einen Miſs-

brauch ſeiner Gewalt von Seiten des Sou-
verains vorausſetzt.

Denn der Miſsbraueh der Gewalt des
Souverains an ſich berechtigt noch nicht,

die ſehuldloſen Mitbürger

der Anarchie zu ſtürzen, oder den Ver.-
einitgungsvertrag mit ihnen zu brechen.

Hn 3 DemJ
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Dem Recht, 2u deſſen Ansübung uns die
Sinnlichkeit durch Rache oder Ehrgeiz

ſpornen möchte, ſteht alſo die höhere
Pſlieht entgegen. So lange aber der Sou-
verain niehnt ſeine Gewalt miſsbraucht,
kann die Pflicht des Gehorſams, als eine
vollkommene Pflicht, aueh durch keine
andere Pflicht gehoben werden. Im fall
dieſes Miſsbrauens aber hebt jede Pfiicht
den Gehorſam, weleche er uns zu orlfüllen

hindert.

*Nie hat eine gewaltſame Revolution ſo
viel Gutes gewirkt, daſs nur der tau-
ſendſte Theil des VUebels dadureh ver-
gütet wäre. Nieht Menſehen, ſondern
Moralität war dabey ſtets der ſcehreck-

liche Verluſt. Und wie ſollte es an-
ders ſeyn? Hatte die Vernunft ſie
hervorgebracht, und kann dieſe in
dem Toben dér aufgeregten Sinnlich-
keit das Stener behalten. leh habe

immer mieh gewundert, daſs man im
Ernſt glaubte, in Frankreiech hätte
naeh dem i4ten Julius 1789. noeh
eine Verfaſſung, auf Philoſophie ge-

grün-
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gründet, hervorgebracht werden kön—

nen, oder vollends nach dem sten
October.

e* Philipp 2. miſsbrauehte ſeine Gewalt

über die Niederländer. Sie waren
dureh fernern Gehorſam ſelbſt an

der Erfüllung der Pflieht gehindert,
Gott nach ihrer Ueberzeugang zu
dienen. lhr Widerſtand war recht-
müſsig durceh die Conſtitution.

220.

Bey wohner können bey den Verdaode-

rungen der Regierungsform nie eine Stimmeo

haben. Denn da ſie den Unterwerfungs-
vertrag nieht mit ſehlieſſen, ſo können ſie
ihn aueh nieht aufheben. (1. 94.) Veber-
dies können ſie in jedem Augenbliek den

Staat verlaſſen, deſſen Verfaſſung ihnen
miſsfüllt. (J. 102.)

H 4 221.



221.
Die Grundeigenthümer werden dureh

die Revolution, falls ſie nicht der neuen
Verfaſſung ihre Zuſtimmung geben, berech-

tigt, aueh den Vereinigungsvertrag aufzu-

heben.
Denn ger Unterwerfungsvertrag iſt

eine Bedingung des Vereinigungsvertrages.
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